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  Erstes Kapitel


  DER WUNSCH IST DER VATER DES GEDANKENS!


  Ein Kalendersprichwort und ein Horoskop aus dem Tucson Star beflügeln John Watsons Tatendrang — Der Hilfssheriff von Somerset ist anderer Meinung als der Hilfslehrer Clever — Aber der Bauchladenkrämer Anything trifft den Nagel auf den Kopf und verkauft eine „gesiebte" Idee


  


  John Watson, der derzeitige Hilfssheriff von Somerset, schlenderte an einem trüben Sommernachmittag durch das Städtchen, um sein Nase in jeden Winkel hinein riechen zu lassen. Dazu fühlte er sich verpflichtet; denn er befand sich im Dienst! Und er nahm diese Spaziergänge sehr ernst. Was nicht ausschloß, daß er immer wieder über den Sinn eines Sprichwortes nachgrübeln mußte, das er auf dem heutigen Kalenderblatt gefunden hatte und ihm seitdem nicht mehr aus dem Kopf wollte.


  „Der Wunsch ist der Vater des Gedankens!"


  Was sollte er davon halten? Dieser Spruch gab ihm noch größere Rätsel auf als das Horoskop im Tucson-Star, in welchem immerhin ziemlich eindeutig prophezeit wurde, daß er, der Stier John Watson, heute einen schwerwiegenden Entschluß fassen würde. Wenn er nur ergründen könnte, was dieser geheimnisvolle Satz mit dem Vaterwunsch oder Wunschvater zu bedeuten hatte!


  Denken war nicht Watsons stärkste Seite; es wurde ihm manchmal verdammt schwer. Wollte man Pete und seinen Freunden glauben, dann hatte der brave Sheriffsgehilfe mitunter eine mehr als lange Leitung. Es dauerte immer erst ein Weilchen, ehe bei ihm der Cent fiel.


  Übrigens war Watson nicht gerade gut gelaunt. Das war bei ihm eine Art Dauerzustand und lag weder am bewölkten Himmel noch daran, daß er aus besagtem Kalenderwort einfach nicht schlau wurde. Wo andere Menschen herzlich lachten, brachte er höchstens ein teuflisches Grinsen zustande, das leicht Pferde scheu machen konnte. Wenn also jemandem in Somerset eine Laus über die Leber gekrochen war, dann pflegten die Leute von diesem zu sagen, er mache ein Gesicht wie John Watson!


  Der gute Watson war aber im Grunde genommen kein schlechter Mensch. Es wäre gemein, so etwas von ihm behaupten zu wollen! Er war nur ein Mucker und Miesmacher; ein Mann, der sich selber nicht traute. Seinen guten Kern verbarg er gewissenhaft hinter einer harten Schale aus Angst, ihn verlieren zu können. Wenn er auch nicht zu den Sonntagskindern des Distrikts gehörte und durch sein unausgeglichenes Wesen nicht nur seine, sondern auch seiner Mitmenschen Nerven schon für gewöhnlich allzu oft unnötig strapazierte, in den letzten vier Wochen wurde es mit seiner Nörgelei und Pedanterie immer schlimmer. Er war noch unverträglicher, noch mürrischer geworden, und die Bewohner des Städtchens schlugen lieber gewaltige Bogen, sobald sie seiner ansichtig wurden.


  Die Ursache für diese auffallende Verschlechterung im Gemütszustand des Sheriffsgehilfen war wieder einmal der „Bund der Gerechten". Pete Simmers und seine Freunde hatten ihn nämlich gerade während der letzten


  


  vier Wochen mehrere Male so stark blamiert, daß er sich kaum noch sehen lassen konnte, und nun versuchte er, den verlorenen Respekt durch unnötige Schärfe wiederherzustellen. Andererseits aber waren Pete und seine Anhänger durchaus keine unerzogenen und bösartig veranlagten Bengel, die grundsätzlich keiner Amtsperson Achtung entgegenbringen konnten! — Sie konnten es schon, wie ihr Verhalten zu Sheriff Tunker und anderen Honoratioren der Stadt zur Genüge bewies. Aber sie vermochten beim besten Wollen an dem Hilfssheriff Watson nichts zu entdecken, was jemandem Respekt einflößen konnte! Statt die Ordnung zu hüten, verwandelte er sie durch seine Begriffsstutzigkeit und durch übereilte Handlungen nur zu oft in Unordnung. Wo er großzügig sein mußte, war er pedantisch genau, wo Genauigkeit am Platze gewesen wäre, war er von einer erstaunlichen Nachlässigkeit. So hatte Watson die Jungen selber gezwungen, ihm manchen Strich durch die Rechnung zu machen. Meistens hatte er bei derartigen Auseinandersetzungen den kürzeren gezogen ... und sich obendrein lächerlich gemacht, was wiederum die Bewohner von Somerset und Umgebung jedesmal in höchstem Maße begeisterte und erfreute. Nichts konnte auf diese einfachen Menschen lächerlicher wirken als ein Mann ohne Humor.


  Während sich also sein „Gesetzes-Auge" immer noch mit den Vorfällen ringsum beschäftigte, arbeitete sein Hirn heute angestrengt, um endlich den Sinn jenes merkwürdigen Sprichwortes zu ergründen, das auf dem Kalender stand. Da kam ihm im richtigen Moment die richtige Hilfe vor d i e Pupille, die nicht im Dienst war, sich also mit privaten Anblicken befassen durfte.


  Die Hilfe war mittelgroß, breitschultrig und hatte blondes, welliges Haar. Sie steckte in einem einfachen grauen Anzug, trug auch keine Waffen, dafür aber eine um so dickere Hornbrille und in der oberen Jackettasche eine Anzahl gut gespitzter Bleistifte.


  Watson taute förmlich auf. Jetzt mußte er versuchen, herauszubekommen, was das mysteriöse Sprichwort zu bedeuten hatte und ob es für ihn, John Watson, von irgendwelcher Wichtigkeit war.


  Mr. Clever, der Gent in Grau, der eben aus dem Drugstore trat, zählte nämlich zu den klügsten Köpfen der Stadt. Als Lehrer — er war dem alten Tatcher als Hilfskraft beigegeben — mußte er das ja schließlich auch. Immerhin, er war nicht nur Lehrer, sondern auch Junggeselle (was wiederum für seine Intelligenz sprach). Außerdem war er Mitglied des Anglervereins und des Kegelklubs. Man sagte ihm nach, daß er imstande sei, ein Kreuzworträtsel im Tucson-Star innerhalb von drei Minuten richtig zu lösen! Klar, daß so ein Mann auch wissen mußte, was es mit dem Wunsch auf sich hatte, welcher der Vater des Gedanken sein solle!


  „Hallo, Mr. Clever?" Watson griff den Lehrer erfreut beim Ärmel und zog ihn geheimnisvoll vor das Schaufenster des Drugstores. „Ich hätte eine Frage an Sie, wenn es erlaubt ist!"


  Mr. Clever überlegte rasch. Eigentlich hatte er keine Zeit und außerdem Zahnschmerzen. Aber uneigentlich hatte er auch ein schlechtes Gewissen, weil er seinen Angelschein noch nicht erneuert und trotzdem gestern gefischt hatte. Das kostete normalerweise zwei Dollar Strafe. Bei Watson aber und besonders, wenn der so freundlich tat, mindestens das Doppelte!


  Der Lehrer seufzte schon und überrechnete im Geiste seinen Barbestand.


  Dann entschloß er sich, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Mit Watson war nicht zu spaßen!


  „Fragen Sie bitte!"


  Watson trat nun von einem Fuß auf den anderen. Er war sichtlich etwas verlegen, denn es machte wenig Vergnügen, anderen die eigene Dummheit einzugestehen. Vielleicht war das Sprichwort gar nicht so schwer zu begreifen?


  „Ich habe da heute morgen auf einem Kalenderblatt einen Spruch gelesen, Mr. Clever!" brummte er unschlüssig und lief rot an. „Da stand also, daß der Vater der Wunsch des . . . hmmm . . . nein, warten Sie, es war doch anders. Da stand, daß der Gedanke der Wunsch des Vaters, oh verdammt, schon wieder verkehrt! Der Gedanke . . . der Wunsch . . . hmm!"


  „ ,Der Wunsch ist der Vater des Gedankens' — meinen Sie das vielleicht, Mr. Watson?"


  Der junge Lehrer lächelte erleichtert. Es ging also doch nicht um den Angelschein!


  Auch Watsons Gesicht erhellte sich.


  „Sehr richtig, so hieß der Spruch! — Und nun überlege ich schon die ganze Zeit, was das heißen mag. Können Sie es mir erklären?"


  „Warum nicht?" Clever blinzelte belustigt, zog ein Taschentuch hervor und drückte es gegen die leicht geschwollene Backe. „Passen Sie gut auf, Mr. Watson. Ich


  


  habe Zahnschmerzen. Nun möchte ich die Zahnschmerzen gerne loswerden, kapiert?


  Nun, die Schmerzen loszuwerden ist der Wunsch. Ich überlege also, wie ich sie loswerde! Und dabei fällt mir ein, daß es Mittel gibt, die dagegen helfen. Ich gehe also ins Drugstore und kaufe mir eine Rolle Pillen. Klar?"


  „Was soll mir klar sein?" Watsons Augen wurden kreisrund.


  Clever knirschte etwas mit den Zähnen. Es war an sich schon eine Qual, begriffsstutzige Schüler zu haben; aber es war noch viel schlimmer, wenn ein erwachsener Mensch wie Watson eine so einfache Sache nicht in seinen Verstandskasten bekam. Immerhin war Mr. Clever Kummer gewöhnt und gab nicht so schnell auf.


  „Der Wunsch also, meine Zahnschmerzen loszuwerden, ist der Vater des Gedankens, in den Drugstore zu gehen und Pillen zu holen, verstanden?"


  Watson zuckte mit den Schultern.


  „Nein, noch einmal bitte!"


  Clever knirschte nochmals mit den Zähnen, ließ es aber sofort wieder sein, als sich seine Schmerzen dadurch noch vergrößerten.


  „Was begreifen Sie denn daran nicht, Mr. Watson?" fragte er mit mühsam gebändigter Wut.


  „Daß Sie Pillen holen gehen! — Ich bekomme solche Schmerzen auch mit einer einfachen Dampfkur weg."


  „Heiliger Strohsack!" Mr. Clevers Rechte fuhr wild durch die Luft. „Schlagen Sie sich doch den verdammten Drugstore aus dem Kopf! Nehmen wir ein anderes Beispiel. Jemand braucht Geld, ja?"


  


  „Wer?"


  „Irgend jemand, zum Beispiel Mr. Pampelday oder .. ."


  Watson kratzte sich das Kinn. „Kenn' ich nicht, den Gent! Ist's einer aus dem Distrikt?"


  „Bombenelementnochmal!" Clever brach langsam der Schweiß aus. „Das ist eine Phantasiefigur, verstanden? Es gibt keinen Mr. Pampelday, klar?"


  „No", brummte Watson nachdenklich, „das ist mir gar nicht klar! Wenn es keinen Pampelday gibt, braucht er auch kein Geld?"


  „Oh, ah, hmmm!" Die Zahnschmerzen des jungen Mannes waren mit einemmal verschwunden. Clevers Nerven wurden schlimmeren Dingen ausgesetzt. „Lassen Sie Pampelday in Ruhe, Mr. Watson. Irgend jemand ohne Namen braucht Geld. Er braucht eine ganze Menge, sieht aber keine Möglichkeit, sich welches zu leihen. Zu verkaufen hat er auch nichts. Da ist also bloß . .


  „Einen Augenblick!" Watson runzelte die Stirn. „Ein Mann ohne Namen? Jeder Mensch hat doch einen Namen — und der nicht? Das ist verdächtig, im höchsten Maße verdächtig!!! Wo ist der Kerl? Wie kann man ihn finden? Hält er sich schon lange hier auf?"


  „Blitzgewitterundseetranstiefel!" Mr. Clever war einem Tobsuchtsanfall nahe. Wenn es nicht einen gewissen Schein gäbe, der längst hätte verlängert werden müssen, würde er Watson einfach stehenlassen. „Strengen Sie Ihr Köpfchen mal etwas an, Mr. Watson! Auch den Mann ohne Namen gibt es nicht — er ist wieder nur eine Ausgeburt meiner Phantasie!"


  


  Der Sheriffsgehilfe nickte grimmig. „Well, in Ordnung! — Mir ist nur nicht klar, weshalb Sie andauernd von Leuten sprechen, die es gar nicht gibt, Mr. Clever?"


  „Weil ich Ihnen das Sprichwort erklären soll." Clever schüttelte erschöpft den Kopf.


  „Sie machen mich bald wahnsinnig, Mr. Watson, ich will's aber trotzdem noch ein letztes Mal versuchen! — Fangen wir also von vorne an. Jemand braucht Geld, egal wer. Er sieht aber weder eine Möglichkeit, welches zu verdienen noch sich welches zu leihen. Hier ist also die Tatsache, daß er Geld haben möchte, der Wunsch. Nun überlegt dieser Jemand, wie er es anstellen könnte, die gewünschte Summe zu erhalten. Plötzlich kommt ihm der Gedanke, in eine Bank einzubrechen. Er steigt in der nächsten Nacht um zwölf Uhr in den Kassenraum ein, erbricht den Tresor und klaut zehntausend Dollar in Scheinen. Begreifen Sie jetzt endlich, was das Sprichwort sagen will?"


  „Und ob!" Watson schob wütend das Kinn vor. „Daß jemand, der Geld braucht, in einer Bank einbrechen soll, und zwar nachts um zwölf Uhr! — Ein tolles Ding, so etwas! Wissen Sie, was das ist, Mr. Clever? Aufforderung zum Einbruchsdiebstahl. Eine glatte Aufforderung, ein Kapitalverbrechen zu begehen. Und so etwas auf meinem Kalender, es ist eine Schande!"


  Mr. Clever war am Ende seiner Kraft. Er starrte Watson an wie einen dreibeinigen Elefanten mit Zebrastreifen und Eselsohren. Dann entfuhr ihm ein schriller Entsetzensschrei.


  


  Nun stierte Watson ihn fassungslos an. Mr. Clever mußte plötzlich übergeschnappt sein. Was war nur in den sonst so friedlichen Mann gefahren?


  „Um Himmels willen, was ist Ihnen?" stotterte er. „Sind die Zahnschmerzen denn so schlimm? Dann sollten Sie vielleicht besser gleich zum Doc gehen und das Biest rausreißen lassen!"


  „Den Zahn?" Clever japst nach Luft. „Den Zahn merke ich gar nicht mehr! — Mir ist nur eben ein anderes, sehr gutes Sprichwort eingefallen, Watson. Eins, das prima auf Sie paßt!"


  „Auf mich!"


  „Ja, auf Sie! Es heißt: Ein Narr fragt mehr, als zehn Weise beantworten können!"


  Und damit wandte er sich rasch ab und rannte stracks davon. —


  John Watson wanderte weiter. Er machte aber nur etwa zehn Schritte, dann blieb er unvermittelt wieder stehen, so plötzlich, daß er durch den Ruck die Balance verlor. Ein paar Herzschläge lang schwankte er wie Espenlaub. Und dann, als er sein Gleichgewicht wiedergefunden, trat er sich erst einmal mit dem rechten Stiefel auf den linken großen Zeh, worauf ihm ein gräßlicher Fluch entfuhr. Er zog die Brauen hoch und schüttelte verdattert den Kopf. Sein privates und sein dienstliches Auge starrten beide gleichermaßen fassungslos auf einen unförmigen Kasten aus Holz, der an einer Straßenecke, etwa ein Meter hoch, langsam hin und her schwebte.


  


  Watson schluckte und kniff sich in den Ballen der Rechten, spürte aber nicht das mindeste. Träumte er oder nicht? Er kniff zum zweitenmal, diesmal stärker ... mit demselben Erfolg. Da fiel ihm ein, daß sein Beginnen zwecklos war. Erst gestern hatte er einen Riesenhaufen Holz gehackt. Nun war die Hornhaut so dick, daß er keinen Schmerz mehr fühlen konnte. Er zwickte sich also ins Ohrläppchen und wußte nun, daß er durchaus nicht träumte: Der schwebende Kasten war Wirklichkeit!


  Vielleicht — wenn er schon tatsächlich auf der Straße stand und nicht in seinem Bett lag — vielleicht war das eine Fata Morgana? John Watson hatte einmal etwas über die Wüste gelesen, in der solche Erscheinungen vorkommen sollen. Aber schließlich befand er sich ja in Somerset . . . und nicht irgendwo in den Weiten der Sahara!


  Die Fata Morgana aus Holz pendelte immer noch hin und her. Sie war knallrot angestrichen und in ihrem Inneren barg sie allerlei nützliche Haushaltsgeräte in buntem Durcheinander: Kaffeesiebe, Schaumschläger, Quirle, Messer und kleine Schächtelchen.


  Jetzt rutschte sie mit einem Ruck ein Stückchen näher. Und dabei kam endlich auch der ... Bauch, an dem sie hing, zum Vorschein. Es war ein ganz schöner dicker Bauch. Er mußte wohl einem Mann gehörender gut durch den letzten Winter gekommen war.


  Watsons Augen wurden wieder rund. Er mahlte mit den Kiefern und setzte sich dann entschlossen in Bewegung. Der Spuk war also ein simpler Bauchladen? Eine Gemeinheit also! Watson runzelte die Stirn und fühlte


  


  sich wieder genasführt. Wie kann etwas, das eben noch eine Fata Morgana war, mit einemmal der Warenkasten eines Händlers sein? In seiner augenblicklichen Verfassung sah er diese Verwandlung geradezu als Herausforderung an. Alle Welt schien es darauf abgesehen zu haben, ihn, den Sheriffsgehilfen von Somerset, durch den Kakao zu ziehen!


  Der brave Händler Anything war baß erstaunt, als Watson auf ihn zugesaust kam und mit barscher Stimme sogleich seinen Gewerbeschein forderte.


  „Na, hören Sie mal, Watson, das soll wohl ein Witz sein?" protestierte er empört. „Sie wissen doch ganz genau, daß ich berechtigt bin, meine Waren in Ihrem Distrikt zu verkaufen?"


  „Papperlapapp!" knurrte Watson verdrossen. „Ich weiß es eben nicht!"


  „Also das ist doch die Höhe!" Anything wurde ärgerlich. „Ich werde mich über Sie beschweren! Yes, beschweren! Erst vorgestern war ich bei Sheriff Tunker und habe die Genehmigung verlängern lassen!"


  „Sie können das Dokument ja verloren haben!"


  Watson wußte genau, daß Anything im Recht war. Aber das kümmerte ihn in dieser Minute wenig. Er brauchte jetzt ein Ventil, um seinen Grimm abzublasen. Er mußte jemanden haben, den er dafür zwiebeln konnte, daß sich die Fata Morgana so mir nichts dir nichts in einen ganz ordinären Bauchladen verwandelt hatte!


  „Na, gut!" brummte der Händler. „Sie sollen das Ding sehen, ... aber morgen gehe ich zu Sheriff Tunker und sage ihm meine Meinung. Er soll ruhig wissen, was ich über seinen Gehilfen denke!"


  „Sheriff Tunker ist nicht in Somerset!" Watson grinste schadenfroh. „Pech gehabt, Mr. Anything. Sheriff Tunker gehört zu der Posse, die Zweihand-Joe und seine Leute jagt. Er wird mindestens vier Wochen unterwegs sein, vielleicht noch länger. Schätze, daß sich Zweihand-Joe mit seinen Leuten in die Berge verkrochen hat!"


  „Mir egal!" Mr. Anything war krebsrot im Gesicht angelaufen. „Mir ganz egal, Watson! — Dann gehe ich eben zum County-Sheriff. Und dem werde ich dann auch gleich berichten, wen ich da gestern abend stockbesoffen im Amtszimmer von Somerset angetroffen habe. Stockbesoffen, aber mit seinem Stern und auch mit umgeschnalltem Waffengurt! Soviel ich weiß, ist das verboten, Mr. Watson!" Er zog das vorletzte Wort genußreich in die Länge.


  Watson wurde wieder einmal flau. Teufel, hatte er wirklich vergessen, die Rollos an den Fenstern runterzulassen?! Das konnte einen feinen Tanz geben, wenn der County-Sheriff erfuhr, daß einer seiner Untergebenen im Dienst Alkohol getrunken hatte. Lefty Hertay kannte da keinen Spaß, weil er persönlich Antialkoholiker war.


  „Schon gut, Anything!" Der Sheriffsgehilfe versuchte ein wohlwollendes Lachen. „Man wird doch mal einen Witz machen dürfen. Lassen Sie Ihren Schein stecken, bei Ihnen ist ja alles in bester Ordnung. Habe nie einen zuverlässigeren Mann gesehen!"


  „Das will ich meinen, Mr. Watson", erwiderte Anything besänftigt. „Meine Papiere stimmen immer. Bei


  mir gibt's keine Unregelmäßigkeiten! — So, so ... und Tunker ist also wieder einmal fort? Da haben Sie wohl die Polizeigewalt übernommen, was?"


  „Klarer Fall!" Watson warf sich in die Brust und betrachtete angelegentlich die einzelnen Waren im Bauchladen seines Gegenübers. „Wer sollte dazu sonst noch fähig sein, he? — Wie geht eigentlich das Geschäft hier? Kann mir nicht denken, daß es sich bei den paar Bürsten und Kämmen leben läßt!"


  Der Händler zuckte mit den Achseln.


  „Somerset ist wirklich kein gutes Absatzgebiet. Da haben Sie schon recht. Komme ja auch nur manchmal, um meine Stammkunden zu besuchen. Weiter nördlich, um Broomsville herum, da ist es anders. Ob Sie's glauben oder nicht, dort habe ich neulich so einen Kasten voll Bürsten und Schuhkreme innerhalb von vierundzwanzig Stunden verkauft!"


  „Einen ganzen Kasten?"


  „Einen ganzen Kasten!" echote Anything strahlend. „War kein übler Verdienst dort oben. Seitdem Broomsville so 'ne Art Kurort geworden ist, herrscht dort ein toller Betrieb. Was glauben Sie, was die Kneipenwirte für Geschäfte machen! Sogar in den Privathäusern haben sich die Fremden eingemietet. Die Bewohner des dortigen Distrikts leben wie die Maden im Speck. Der Dollarsegen rinnt, mein Lieber! Jetzt wollen sie 'n richtiges Schwimmbecken und auch ein Theater bauen. Alles für die Besucher. Vorher war der alte Smith der einzige Doc in der ganzen Umgebung — heute haben vier Ärzte genug zu tun, um den Touristen und Erholungssuchenden ihre Wehwehchen zu kurieren." „Vievievier Ä ä ä rzte?"


  „Wenn ich's Ihnen sage, können Sie's mir schon glauben, Watson. Aber jetzt habe ich genug gequasselt. Muß ja schließlich etwas verdienen. Oder wollen Sie mir vielleicht 'ne Bürste abkaufen, he?"


  Watson war bei der Erzählung des fliegenden Händlers immer nachdenklicher geworden. Ihm war da plötzlich ein Einfall gekommen, der ungeahnte Aussichten eröffnete.


  „Was kostet denn so 'n Ding?" erkundigte er sich hastig.


  „Für Sie vierzehn Cent!"


  „Hmmm!" Watson wog den Schädel und massierte sein rechtes Ohrläppchen. „Eigentlich brauche ich im Moment keine Bürste. Haben Sie nichts da, was weniger kostet, Anything?"


  „Well, natürlich ... die Siebe kosten nur acht Cent!"


  „Siebe? — Auch nicht schlecht; ein Sieb muß ich sowieso schon lange haben!" log der Sheriffsgehilfe und zählte Anything die Münzen in die Rechte. Er erhielt sein Sieb und baumelte es an seinen Waffengurt. „So, jetzt habe ich was gekauft, mein Lieber! Und nun erzählen Sie mir noch 'n bißchen was über Broomsville. Die Angelegenheit interessiert mich!"


  „Mir ging es genau so, als ich zuerst davon hörte!" Anything rieb sich zufrieden die Hände. „Und als ich dann nach dort kam, fielen mir bald die Augen aus dem


  


  Kopf. Ist bestimmt auch ein Kunststück, aus einem verlausten Westkaff von heute auf morgen ein richtiges kleines Bad zu machen. Wenn es so weitergeht, wird Broomsville bald eine Weltstadt werden. Den Bahnhof haben sie schon vergrößert. Auch die Zufahrtsstraße ist jetzt besser geworden. Sie sollten mal sehen, was da für 'n Trubel herrscht. Fast jeden Tag kommen neue Gäste von weither. Mit der Bahn und sogar mit Automobilen. Vornehme Leute, die Pinke haben und schon was springen lassen können. Und alles nur wegen der paar Felsen in der Gegend und wegen einiger Bäche, in denen es Forellen gibt. Machen auch mächtig viel Reklame damit, die Leute in Broomsville. Wenn man die Plakate liest, muß man meinen, es gäbe auf dem ganzen Globus keinen herrlicheren Fleck als Broomsville und Umgebung! — Aber nun muß ich wirklich gehen, schließlich will man ja ..."


  Er kam aber doch nicht weiter. Watson hatte schon wieder in die Tasche gelangt und öffnete leise stöhnend seine Geldkatze.


  „Sie sind ein Gauner, Anything!" brummte er erbost und warf dem Händler weitere acht Cents in den Kasten. „Hier sind die Kröten! Geben Sie mir in Dreiteufelsnamen noch ein Sieb! Aber dafür will ich noch was über Broomsville hören!"


  Anything schmunzelte. Er begriff, daß er seinen Bericht nur in die Länge zu ziehen brauchte, um auf diese Art dem Sheriffsgehilfen seine sämtlichen Siebe verkaufen zu können. Sollte Watson doch sehen, was er damit anfing.


  


  „Es ist wirklich ein Wunder, wie schnell sich das Kaff entwickelt hat", plauderte er harmlos weiter. „Wenn man vom Bahnhof kommt, fällt einem das sofort auf. Gleich am Vorplatz der Station prangt ein Riesenschild: Willkommen in Broomsville! Viele Häuser sind neu gestrichen und die Dächer erneuert. Vorige Woche sind auch die bestellten Palmen aus Kalifornien eingetroffen, mit denen die Hauptstraße geschmückt werden soll. Meine natürlich, daß die Seiten der Straße bepflanzt werden. Wenn erst das neue Schwimmbecken fertig ist, werden die Leute in Scharen kommen, um zwischen den Felsen, inmitten der wilden Natur des Westens, baden zu können. Die feinen ... aber da stehe ich hier und rede und hätte vielleicht schon wieder einen Kamm verkaufen können! Ich..."


  „Noch ein Sieb!" Watson fletschte böse die Zähne, wurde aber von Anything mißverstanden.


  „Wieso ein Sieb?" wiederholte der dicke Händler. „Warum nicht einen Kamm? — Kämme werden häufiger verlangt als Siebe!"


  „Reden Sie kein Blech!" Watson holte vernehmbar Luft. Im stillen wünschte er den geschäftstüchtigen Anything in die Hölle — natürlich erst, wenn er ihm erzählt hatte, was er über Broomsville und seinen erstaunlichen Aufstieg noch wußte. „Ich will ein Sieb, verstanden? Mann, Sie sind wahrhaftig ein Gauner!"


  Als sich der dürre Watson und der fette Bauchladenbesitzer Anything nach über einer Stunde angeregter Unterhaltung endlich trennten, hatte der Hüter der öffentlichen Ordnung wahrhaftig zwölf Kaffeesiebe am


  


  Waffengurt baumeln, denn Geiz ist die Wurzel aller ... Raritätensammlungen. Doch dafür wußte er nun auch, wie er sein verlorengegangenes Ansehen samt seiner Würde wiedererlangen konnte.


  Mit geschwellter Brust stelzte er durch die kleine Stadt. Begegnete ihm einer, den er mochte, grüßte er mit einem hoheitsvollen Neigen seines Kopfes. Wenn er aber abweisend seine Brauen hob, wollte er anderen seine Sympathie nicht schenken ... meistens hob er die Brauen! Die Leute machten sich wenig daraus. Sie zuckten nur mit den Schultern oder grinsten belustigt. Was mochte heute nur wieder in den seltsamen Burschen gefahren sein? —


  Watson seinerseits lächelte nur wissend, wenn er solche Gesten beobachtete. Sollten sie ruhig ihre Hohlköpfe schütteln, diese engstirnigen Philister mit ihrem kleinen Horizont. Er, John Watson, würde es ihnen schon zeigen! Später einmal würden die Kinder von ihm in der Schule lernen. Er würde überall als Beispiel gelten und in allen Geschichtsbüchern der Welt würde sein Name eine ausschlaggebende Rolle spielen. Führende Politiker würden sich dann ihr ganzes Leben lang nach ihm richten, würden alles so machen, wie er es einst getan. Im Lexikon berühmter Persönlichkeiten aber würde unter W folgendes verzeichnet stehen:


  „JOHN WATSON, ein Pionier des Westens, der aus dem unbedeutenden Nest Somerset in Arizona die Weltmetropole des gleichen Namens schuf. Innerhalb kürzester Zeit arbeitete er sich von der Stellung eines einfachen Hilfssheriffs mit Fleiß und Zähigkeit zur Position des Bürgermeisters einer Millionenstadt empor. Watson kann


  


  mit Fug und Recht einer der wichtigsten Sozialreformer der modernen Zeit genannt werden. Er machte eine kometenhafte Karriere, die nur wirklich tüchtigen Menschen beschieden ist, — die Karriere eines Mannes aus dem Volke, der die Weitsicht eines Lincoln, die Klugheit eines Galilei und nicht zuletzt den Unternehmungsgeist eines Kolumbus besaß. John Watson, zuerst verlacht und angefeindet, besaß, nachdem er sein Werk vollbracht, das Vertrauen ungezählter Mitbürger!"


  In diese Gedanken versunken, schritt John Watson steifbeinig und stolz wie ein Spanier über das staubige Pflaster des noch „unbedeutenden Nestes", angetan mit zwölf funkelnagelneuen Kaffeesieben — jedes zu acht Cent!


  


  Zweites Kapitel


  VON NERVENKUREN UND MOORBÄDERN!


  John Watson gründet ein Komitee und sichert sich ein „Plätzchen an der Sonne" — Er gerät aus dem Konzept, aber es geht auch ohne „Rolle" — „Das niesende Bierfaß" oder „Gibt es wirklich Dinge, die es nicht gibt?"


  — Somerset... das künftige Eldorado für Millionäre! — Der Bund der Gerechten geht auf die „Palme" — Pete ahnt Böses und richtet sich darauf ein: Somerset will


  keinen Zirkus!


  


  Am Abend dieses Tages war „Der Zornige Bulle" bis auf den letzten Platz besetzt und die Gesichter der drauf -Verzeihung! - darin sitzenden Männer drückten gespannteste Erwartung und unverhohlene Neugier aus. „Der zornige Bulle" war kein Tier, sondern eine Kneipe, in der gelegentlich Vereine tagten. Der Kegelklub ließ hier zum Beispiel seine Kugeln rollen, der Anglerverein beriet, warum die Fangergebnisse so schlecht würden, und hin und wieder kam es im „Zornigen Bullen" auch zu anderen Ansammlungen von Menschen.


  Jim Cocktail, der Wirt, stand händereibend hinter der Theke und freute sich, daß Watsons Prophezeiung eingetroffen war. Wirklich schienen immer noch mehr Neugierige zu kommen, um zu hören, was der dürre Sheriffsgehilfe zu berichten hatte. Watsons geheimnisvolle Andeutungen gaben allen ein Rätsel auf. Während des ganzen Spätnachmittages war das knochige Auge des Gesetzes schon umher gesaust und hatte sehr geheimnisvolle Bemerkungen fallen lassen. Cocktail, der einige leere Fässer in den Raum gerollt und sie mit langen Brettern belegt hatte, grinste vergnügt, als auch diese Notsitze sich unter dem Gewicht lebhaft debattierender Schwergewichte langsam zu biegen begannen. Das Biegen nahm er nicht allzu tragisch, Hauptsache, daß nicht nur geredet, ... sondern auch getrunken wurde. Die beste Maschine kann schließlich ohne Öl nicht laufen!


  Die Bewohner von Somerset waren gewiß auch nur Menschen. Sie waren neugierig und hatten, wie alle Kleinstädter, eine Schwäche für mysteriöse Dinge. So hockten sie nun in dem verqualmten, nach Gin und Bier riechenden Raum und harrten der Dinge, die da kommen sollten. Wahre Sensationen hatte ihnen Watson versprochen. Die meisten glaubten nicht recht daran, aber sie waren gekommen, denn sie meinten, daß es sich wieder einmal um eine der üblichen Phantastereien des wichtigtuerischen Amtsgehilfen handeln und er sich wie üblich kräftig blamieren werde. Einer spann ja immer — das war in Somerset nicht anders als es heute noch überall auf der Welt ist.


  „Er hat einen Knall!" sagte der alte Osborne soeben und schüttelte schmunzelnd seinen grauen Schädel. „Einen Vogel hat der liebe Watson .. . und gibt ihm kein Wasser! — Wißt ihr, was er zu mir gesagt hat? Er, John Watson, würde Somerset berühmt machen. In ein paar Wochen würden sämtliche Zeitungen der Staaten lange Berichte über unsere Stadt bringen. Somerset würde bekannter werden als New York!"


  „So etwas hat er auch gefaselt, als ich ihn traf!" Steuereinnehmer Gray nahm einen kräftigen Schluck aus seinem


  


  Glas. „Er meinte, daß wir alle davon profitieren werden! Er vergaß nur zu sagen, wovon eigentlich!"


  „Wenn er uns verulken will, soll er sein blaues Wunder erleben!" mischte sich der Schmied ein und spannte probeweise seine überdimensionalen Muskelpakete an. ,Ich werde ihm seine spleenigen Ideen schon noch aus dem Holzkopf hämmern!"


  Die Umsitzenden nickten und betrachteten atemlos diese Oberarme, deren Schwellbewegungen die Hemdsärmel zu sprengen drohten. Im stillen bedauerten sie schon jetzt den armen Watson.


  „Und zu m i r hat er gesagt, wir würden in Zukunft viel Geld verdienen!" ließ sich der stets geschäftstüchtige Wirt vom Ausschank her vernehmen. „Wenn wir auf seine Vorschläge eingehen, können wir Millionäre werden!"


  „Hat er gesagt Millionäre?" fragte der alte Osborne ungläubig. Cocktail nickte stumm und nachdenklich.


  So redete alles wild durcheinander. Irgendwie lag eine gewisse Spannung in der dicken Luft. Gewiß, Watson war etwas närrisch; man brauchte ihn nicht unbedingt ernst zu nehmen! Seine ständigen Auseinandersetzungen mit dem „Bund der Gerechten" hatten schon mancherlei Gelächter hervorgerufen, und oft genug war er in aller Öffentlichkeit die Zielscheibe des Spottes gewesen.


  Aber, findet nicht auch ein blindes Huhn manchmal ein Korn? Und sagt man nicht, daß gerade die dümmsten Bauern die dicksten Kartoffeln ernten? So gesehen, konnte es ja durchaus möglich sein, daß Watson auch mal ein brauchbarer Einfall kam.


  Anhören konnte man sich den Quatsch schon, und sei


  


  es auch nur, um nachher darüber zu lachen. Anhören jedenfalls kostete ja nichts — Lachen war ja auf jeden Fall gesund!


  Langsam wurde man ungeduldig.


  Warum kam das dürre Gestell denn nicht? Wollte er sie tatsächlich zum Narren halten? Oder was hinderte ihn sonst, pünktlich zu erscheinen und seine Idee vorzutragen?


  Als sich einige schon erheben wollten, um nach ihm auszuschauen, ging die Tür auf, und Watson marschierte erhobenen Hauptes in den Saal. Seine Lippen waren hoheitsvoll nach unten gezogen, und seine Miene drückte Unnahbarkeit aus. Er schien sich seiner ganzen Wichtigkeit durchaus bewusst zu sein. Die Leute störte das nicht. Sie kannten ihren Watson — und wußten, daß je stolzer seine Züge waren, um so alberner auch sein Einfall sein mußte! — und machten sich auf ein tolles Ding gefaßt. Mr. Merryl, der Schmied, aber krempelte sich langsam, aber mit Betonung, schon seine Hemdsärmel hoch.


  John Watson hatte sich zur Feier der Stunde in sein bestes Gewand geworfen. Und, wie die meisten Menschen in Gala oft furchtbar lächerlich wirken, so ging es auch ihm. Er trug seinen neuen pechschwarzen Stetson, den er nicht abnahm, damit ihn auch jeder bewundern konnte! Dazu ein knallrotes Seidenhemd, das erst einmal gewaschen worden, aber dabei so tüchtig eingelaufen war, daß es sich prall um seine magere Hühnerbrust spannte. Eine mit schweren Pelzhubbards besetzte Hose und die dollargroßen Sporen an den blank gewichsten Stiefeln bildeten den Abschluß dieser Kostümierung.


  Watson zog mit betonter Würde ein weißes Spitzentaschentuch — man bedenke: Spitzen!! — hervor, wischte sich seine nasse Denkerstirn und räusperte sich vernehmlich.


  Auch das alles berührte die Versammelten wenig. Die Männer grinsten nur, nahmen schnell noch einen kräftigen Schluck aus ihren Gläsern und blinzelten sich belustigt zu. Die Angelegenheit versprach recht heiter zu werden.


  Lässig an eine stehengebliebene Tonne gelehnt, steckte Watson nun sein Taschentuch ein. Dann zog er eine Rolle Papier hervor, die eine verteufelte Ähnlichkeit mit jenen Rollen hatte, welche an verschwiegenen Orten zu hängen und zu höchst hinterlistigen Zwecken benutzt zu werden pflegten. Auf ihr hatte er fein säuberlich mit ungelenken großen Buchstaben seine Rede notiert. Er räusperte sich zum drittenmal, was, wie die Zuhörer aus Erfahrung wußten, das untrügliche Zeichen dafür war, daß der Staatsakt nunmehr beginnen konnte.


  „Verehrte Mitbürger, hochgeschätzte Freunde!" Watson machte eine tadellose Verbeugung. „Ich habe Sie hierher gebeten, um einen Beschluß zu fällen, der für die Geschichte unserer Stadt epochemachend sein wird. Sie alle kennen mich! Sie wissen, daß ich mein Leben nur dieser Stadt gewidmet habe — ihr und natürlich auch ihren Bewohnern!" Er schluckte und riß den ersten vorgelesenen Abschnitt der Rolle ab, wickelte diese weiter auf und fuhr fort, während die „verehrten Mitbürger" mit unterdrücktem Kichern ihm Beifall zollten.


  „Wer, so frage ich Sie, kennt heute Somerset? — Niemand!" Er sah ein paar bedrohlich wirkende Mienen und verbesserte sich rasch. „Ich wollte sagen, niemand


  


  außer uns, die wir hier versammelt sind. Somerset ist ein kleines Nest. Auf den großen Landkarten findet man den Namen noch nicht. Schon hundert Meilen weiter nord- oder ostwärts weiß kein Mensch, daß es Somerset überhaupt gibt!"


  Der zweite Abschnitt der Rolle war verlesen. Mit einer entschlossenen Geste fetzte ihn John Watson weg und rollte weiter.


  „Wir alle aber lieben unsere Stadt. Und wir möchten alle, daß sie aus diesem von der Menschheit unbeachteten hmmm", ein gewaltiger Tintenklecks brachte den Redner aus dem Konzept, ein ebenso gewaltiges Gähnen gleich darauf vollends aus der Ruhe. Krebsrot und wild mit den Händen gestikulierend, rief er erbost: „Ich verbitte mir jegliche Störungen!" und rollte achtunggebietend mit seinen wässerigen Karpfenaugen. „Die Angelegenheit ist ernst genug! Wir könnten unsere Zeit nicht besser verwenden, als darüber nachzudenken, wie sie sich zu einer Sache der allgemeinen Öffentlichkeit machen ließe. Denn, um auf den Kern zu kommen, Somerset ist eine schöne Stadt, und schön ist auch ihre Umgebung! Warum, so frage ich nun, sollen nur die Bewohner des Bezirkes diese Herrlichkeiten genießen? Nehmen wir uns ein Beispiel an Broomsville! Das war gestern noch ein lausiges kleines Nest. Heute ist es ein berühmter Kurort! Und nur ..."


  „Das ging ja verflixt schnell!" wunderte sich der alte Osborne laut und kratzte sich hinter dem Ohr. „Verdammt schnell!"


  „Jawohl, es ging auch schnell!" Watsons Blick huschte fieberhaft über die hinterlistige Rolle, weil ihn der Zwischenruf erneut aus dem Konzept gebracht hatte. „Verdammt schnell!" haspelte er nervös weiter. „Verdammt, die Stelle! Wo ist sie nur ... Verdammt schnell! — Ach ja, hier! Die Entwicklung von Broomsville ist sensationell", fuhr er dann fort. „Das Bad, jawohl, ich sage das Bad, hat heute schon einen vergrößerten Bahnhof. Das ganze Stadtbild hat sich verändert. Die Besucher, fast nur Millionäre aus dem Osten, strömen in Scharen herbei, um in Broomsville Erholung zu suchen. — Und nun frage ich Sie: Warum konnte sich dieser Ort so unheimlich rasch entwickeln, he? Weil seine Bewohner fortschrittlich gesinnt waren. Außerdem sind sie gute Kaufleute!" Watson riß schon den sechsten Abschnitt seiner Rolle ab und warf ihn in die Tonne hinter sich. „Wir wei..." Er stockte, denn sein Gekritzel war nun nicht mehr zu entziffern. Er mußte sich also anders helfen, und er tat das auf eine recht geschickte Art.


  „Wir wei... weinen, jawohl, weinen müßte man, wenn man dagegen Somerset sieht. Es gibt genug Millionäre, die ihr Geld loswerden wollen. Warum sollen sie das ausgerechnet nur in Broomsville tun? Somerset hat viel mehr zu bieten: eine herrliche Umgebung, Forellenbäche in rauhen Mengen, und vor allem eine gesunde Luft. Wenn es uns gelänge, bestimmte Leute für unsere Stadt zu interessieren, könnte Somerset noch berühmter werden als Broomsville. Nehmen wir nur mal die Gasthäuser unseres Ortes. Statt drei oder vier Männer werden in einem Saloon dreißig oder vierzig drin sitzen, wenn wir die Vorzüge Somersets nur ins rechte Licht zu stellen verstehen. Das Steuersäckel unserer Stadt würde ..."


  


  „Platzen!" knurrte jemand aus den hinteren Reihen, und schallendes Gelächter dankte ihm.


  „Platzen, jawohl!" Watson nickte hastig. „Wir könnten neue Straßen und Häuser bauen, den Bahnhof vergrößern, unsere Geschäftsleute würden ihre letzten Ladenhüter loswerden! Alle überhaupt würden von dem Fremdenverkehr profilieren!"


  „Er meint profitieren!" erklärte Mr. Gray den Umsitzenden. Erneute Heiterkeit hob an. Und doch waren einzelne nachdenklich geworden. Watson hatte gar nicht so unrecht! — Was die Leute in Broomsville geschafft hatten, warum sollte das nicht auch in Somerset möglich sein? Der Gedanke war wirklich nicht übel!


  „Ob profilieren oder profitieren", wehrte Watson böse ab, „das ist ganz egal. Jedenfalls würde Somerset reich. Warum sollen wir nicht die Session nutzen?"


  „Saison nutzen!" korrigierte Gray wieder eisern.


  „Na also! Mr. Gray ist ganz meiner Meinung." Watson grinste erfreut. Die Richtigstellung hatte er falsch verstanden. „Mr. Gray hat erkannt, wie wichtig es für uns alle ist, wenn wir uns anpassen. Die Leute aus dem Osten wollen eben im Augenblick die Romantik des Westens kennenlernen. Alle Millionärssöhne wollen Cowboy spielen. Und das können sie am besten hier! Geben wir den Leuten doch Gelegenheit, ihr Geld loszuwerden!"


  „Nicht dumm!" überlegte Mr. Gray und tippte mir dem Zeigefinger in die Luft. „Nur dürfte das nicht so ganz einfach sein, lieber Watson!"


  „Die Herren Millionäre werden sich darum reißen, ihren Urlaub bei uns in Somerset verbringen zu dürfen!"


  


  fügte der alte Osborne hinzu und stieß meckernde Laute aus, was Watson gleich wieder in Harnisch brachte.


  „Möchte wissen, was es da zu lachen gibt? Natürlich wird es nicht einfach sein, Gäste anzulocken! Und doch werden sich die reichen Burschen aus dem Osten die Finger belecken, wenn sie erst merken, daß Somerset wirklich was zu bieten hat. Mehr zu bieten hat, als das langweilige Kurbad Broomsville, in dem man nur moorbaden kann!"


  „Und was könnte man bei uns?" murmelte Osborne skeptisch.


  „Fischen!"


  Mr. Clever, welcher der ganzen Debatte bis dahin schweigend gefolgt war, fuhr hoch. Er war eigentlich nur gekommen, um zu hören, was sich Watson da wieder für einen Unsinn ausgedacht hatte. Aber jetzt waren die Verhandlungen in ein wichtiges Stadium getreten. Man hörte nicht mehr nur zu — man diskutierte sogar allen Ernstes über eine Idee des Amtsgehilfen. Mr. Gray schien der Angelegenheit wohlwollend gegenüberzustehen. Und daß der alte Osborne Einwendungen machte, verriet nur, daß auch er sich mit dem Problem ernstlich beschäftigte. Mr. Clever wollte eigentlich gar nichts sagen. Doch jetzt, wo das Stichwort „Fischen" gefallen war, fühlte er sich persönlich angesprochen. Immerhin hatte er als Vorsitzender des Anglerklubs nun ein gewichtiges Wörtchen mitzusprechen!


  „Die Kerle werden uns noch die letzten Forellen aus den Bächen zerren!" rief er aufgeregt in das halblaute Gemurmel seiner Vereinsbrüder hinein. „Sie werden die Fische jagen, ohne unsere Vorschriften zu beachten! —


  Nein, nein, Watson, schlagen Sie sich das nur aus dem Kopf! Ihre Idee an und für sich ist wirklich nicht übel, aber fischen? No!"


  Einen Moment war Watson richtig verdutzt. Der erste Widerstand also! Nun, er hatte damit gerechnet. Es würde bestimmt noch mehr Widerstände geben. Aber Widerstände sind dazu da, daß man sie bricht!


  Er setzte also wieder sein unnahbares Gesicht auf und wölbte die Heldenbrust, bis leise eine Hemdnaht krachte. Da stieß er erschrocken seinen Atem wieder aus. Noch war er Sheriffsgehilfe; bald aber würde er Bürgermeister sein! Und dann — dann würden Schwachköpfe wie Clever aus dem öffentlichen Leben ausgeschaltet, damit sie kein Unheil mehr anrichten konnten! Er hatte ganz vergessen, daß er sich noch vor einigen Stunden von diesem widerspenstigen „Schwachkopf" ein einfaches Sprichwort hatte erklären lassen wollen, dessen Sinn ihm immer noch nicht aufgegangen war!


  „Ich sehe da keine Schwierigkeiten!" brüllte er und schlug mit der geballten Rechten gegen die Tonnenwand hinter sich. „Wir müssen eben die Forellen besser füttern — dann vermehren sie sich auch schneller! — Klar?"


  „Nein!" brauste Clever wütend auf. „Das ist nicht klar! Niemand außer den Mitgliedern des Anglervereins Petri wird in unseren Gewässern einen Haken auswerfen! Basta!"


  „Auch gut!" Watson grinste verschmitzt. „Dann müssen die Millionäre eben Mitglieder werden; gegen erhöhten Beitrag natürlich!"


  Donnerwetter! Das war eine Idee! Die Mitglieder des Anglervereins starrten sich bedeutungsvoll an und nickten. Wahrhaftig, ein annehmbarer Vorschlag. Clever schob das Kinn vor, kratzte sich im Nacken und rieb sich schließlich zufrieden die Hände. Mit dieser Regelung war er einverstanden.


  Auch Watson war zufrieden Es hatte sich gelohnt, nur Leute zu dieser Versammlung eingeladen zu haben, die einen Vorteil darin sahen, wenn Somerset Kurort oder Weltbad würde! ,Merryl, der Schmied, kann den Millionären ihre Kutschen reparieren, Clever die Beiträge kassieren, Gray die Steuern einziehen. Cocktail wird auch nicht zu kurz kommen, und die anderen Anwesenden, zumeist Geschäftsleute, werden bestimmt ihre Schäfchen ebenfalls ins Trockene bringen. Man muß nur einfach an die niedrigsten Instinkte seines Volkes appellieren", zog Watson im stillen die Bilanz und fühlte sich schon ganz wie ein Despot.


  „Das wäre also erledigt!" meinte er voller Genugtuung. „Wenn ein Millionär bei uns Forellen fangen will, muß er selbstverständlich auch in unseren Verein. Mit dem Kegeln ist das genau so!"


  Die Kegelbrüder schmunzelten sich vergnügt zu. In Ordnung, der Watson! So kannten sie ihn ja noch gar nicht!


  „Kommen wir also zum nächsten Punkt, Gents!" Watson machte wieder eine linkische Verbeugung. „Ich bin dafür, daß wir ein Komitee bilden, das seine ganze Arbeitskraft dem Fremdenverkehr widmet. Wenn jeder


  


  sein Bestes tut, wird Somerset rasch blühen und der Säckel der Stadt ebenso rasch voll werden. Wir gehen goldenen Zeiten entgegen! — Ich persönlich bin gern bereit, den Vorsitz dieses Komitees zu übernehmen! Mit Leib und Seele werde ich mich dafür einsetzen, daß aus unserer schönen Stadt Somerset ..." „ Haaaappptschiiii!"


  Ein donnerndes Niesen unterbrach die Rede. Jeder hatte es gehört. Die Männer starrten sich verdutzt an. Aber bei keinem von ihnen waren die typischen Niestränen in den Augenwinkeln zu bemerken. Ein Geist mußte also „genossen" haben!


  Watson war ängstlich zusammengezuckt und durch das Niesen wieder aus dem Konzept geraten. Unwillig ließ er seine Blicke über die Versammlung gleiten. Wer, zum Teufel, hat da geniest? Wer, zum Henker, hat es gewagt, mit seinem Whiskykolben ihn, den ersten Vorsitzenden des Fremdenverkehrsausschusses der Stadt Somerset, einfach zu unterbrechen?


  Schließlich faßte er sich und fuhr fort:


  „Mit allen meinen Fähigkeiten werde ich mich dafür einsetzen, daß die Fremden uns bevölkern. ich werde tausend Möglichkeiten finden, ihnen den Aufenthalt hier so verlängert wie möglich zu gestalten! Ich werde ..."


  „Haaaaptschiiii!" dröhnte es wieder.


  Watson schluckte und zupfte sich verstört an der Nase. Er hatte die Versammelten doch genau beobachtet — von denen war es keiner! Das Niesen kam von hinten! Watson wirbelte also herum. Aber hinter ihm war niemand. Cocktail, der vorher neben dem Schrank stand, war gerade mit einer dickbauchigen Flasche unterwegs, um die leer gewordenen Gläser aufzufüllen. Ein tolles Ding! Jemand hatte geniest — und doch war es niemand! Gibt es Dinge, die es nicht gibt?


  Die Männer im Raum waren ebenso erstarrt wie der dürre Sheriffsgehilfe vor ihnen. Sie hatten es alle vernommen, aber von ihnen war es niemand. Gab es denn Dinge, die es nicht gibt?


  „Wer ist dagegen, daß ich den Vorsitz unseres hochwohllöblichen Komitees übernehme?" fragte Watson heiser.


  Niemand war dagegen. Watson hatte die Idee gehabt, folglich sollte er sie auch ausführen. Man würde ihm schon dabei helfen, sofern man bessere Geschäfte dadurch machen könnte. Sie waren eben Businessmen! Idealismus war nur etwas für Hohlköpfe, wie Watson einer war. Prost! Sie zwinkerten und tranken sich zu.


  „Well .. . auch das wäre in Ordnung!" brummte Watson stolz und stieß sich elastisch von seiner Tonne ab. „Wir wollen nichts überstürzen; aber ich bin trotzdem dafür, daß wir uns morgen hier wieder einfinden, um die weiteren Schritte zu beraten. Ich werde morgen tagsüber persönlich die Plakate malen. Würde mich freuen, wenn Mr. Clever mir dabei etwas behilflich sein könnte! Er schreibt doch besser als ich!"


  Mr. Clever nickte. Für die erhöhten Mitgliedsbeiträge konnte man schon ein paar Plakate mitmalen. Natürlich bezweckte Watson damit etwas ganz anderes. Klar, seine Schrift war so, daß einem davon übel werden konnte.


  


  Aber noch schlimmer war es mit seiner Grammatik bestellt. Watson hatte einfach Angst, sich zu blamieren.


  „Wir gehen goldenen Zeiten entgegen!" jubelte der Vorsitzende des neugebildeten Komitees wieder und hieb nochmals mit voller Wucht gegen die Tonne. „Freunde! — Kameraden! — Mitbürger! — Brüder! Es lebe Somerset, unsere Stadt!"


  „Haaaaptschiiih!" erklang es aus nächster Nähe.


  Jetzt wußte Watson endlich, woher das Niesen kam. Er drehte sich blitzschnell um und bückte sich, seine Rechte langte hastig hinter die Tonne. Aber er war zu langsam — wie immer. Etwas summte pfeifend an seiner geröteten Nase entlang. Dann machte es ... ping! — und die trübe Gasfunzel an der Decke zersplitterte. Watson fühlte, daß sich jemand auf seinen nagelneuen Stetson stützte, und heulte vor Grimm laut los. Seine dürren Finger griffen ins Leere. Ringsum ertönten verblüffte Rufe. Die Anwesenden sprangen hoch und rempelten sich dabei gegenseitig an. Ein tolles Tohuwabohu brach aus. Watson begann plötzlich grauenhaft schrill aufzulachen. Der unbekannte Nieser mußte ihn und seine Schwächen sehr gut kennen; nämlich seine Kitzligkeit! — Jemand kitzelte ihn tatsächlich in der Bauchgegend. Watson kicherte los und tanzte wie eine Primaballerina hin und her. Er landete schließlich quietschend mitten im Knäuel der fluchenden Komiteemitglieder, die nun in ihm den unbekannten Missetäter vermuteten und sofort ziemlich eifrig drauflos droschen. Watson schrie, als ob er am Spieß steckte, aber es dauerte trotzdem einige Zeit, bis Cocktail eine andere Lampe angezündet hatte und die Männer ihren Irrtum


  


  erkannten. Sie ließen daraufhin zwar von ihrem Opfer sogleich ab und entschuldigten sich auch — doch die Veilchen und Beulen im Gesicht ihres Vorsitzenden verschwanden davon leider nicht sogleich!


  Verschwunden war nur der unbekannte Nieser! —


  Das neue „Vereinslokal" des „Bundes der Gerechten" befand sich in einem Wolkenkratzer — in der Laubkrone einer uralten Eiche am Ortsausgang von Somerset. Es lag gut zwanzig Meter hoch und war nur über eine Strickleiter zu erreichen, die Dorothy mit ihrer Freundin in mühsamer Arbeit geknüpft hatte. Bei Versammlungen wurde sie vorsorglich eingezogen. Die Leiter natürlich — nicht Dorothy. So war man dann auch meistens vor Störungen geschützt.


  Den neuen Beratungsort konnte man eigentlich nicht „Saal" nennen. Das wäre glatte Hochstapelei gewesen. Er besaß keine Wände und hatte deswegen auch keine Türen


  — ein Hammelsprung war hier also nicht möglich. Das Dach dieses Pfahlbaues bestand aus nebeneinandergelegter Teerpappe, die verhindern sollte, daß die Mitglieder des Bundes bei Regenschauern nasse Köpfe bekamen


  — was, wie Pete behauptete, leicht die Denkfähigkeit beeinträchtigen sollte. Da die Pappe aber drei ziemlich große Löcher aufwies, wurde das Denkvermögen der Bundesmitglieder leider nur teilweise geschützt!


  Vor Attentaten war man hier oben sicher. Selbst die Möglichkeit, den Baum einfach umzusägen, entfiel. Jede Störung durch ungebetene „Gäste" konnte von oben herab leicht verhindert werden. Man besaß dafür sogenannte


  


  Kf-Bomben. Das war eine Geheimwaffe des Bundes und hatte ihre durchschlagende Wirkung schon oft unter Beweis gestellt. Besonders gefährlich war ihre Spätzündung! Sie zündete nämlich immer erst dann, wenn ein Gegner eine dieser mit Kuhfladen gefüllten Packpapiertüten (daher Kf) auf den Deckel bekam (daher auch Spätzündung!). Die Tüten pflegten in solchen Momenten aufzuplatzen (daher durchschlagend) und der an sich sehr fruchtbare Inhalt ergoß sich über das nach oben gerichtete Heldengesicht des Feindes.


  Störungen waren also in jeder Beziehung leicht auszuschalten.


  Auch sonst hatte das neue Lokal große Vorzüge. Abgesehen davon, daß es so gut wie nichts gekostet hatte, lag es zentral und bot einen gesunden Aufenthalt, weil man Höhenluft und Höhensonne kostenlos beziehen konnte.


  Die Nachteile wogen dagegen nicht schwer. Die drei Luftlöcher im Dach beeinträchtigen zwar das Denkvermögen, doch war durch geschickte Verteilung der Sitze dafür Sorge getragen, daß die klugen Köpfe des Bundes immer trocken blieben. Und bei den anderen, die ohnehin eine lange Leitung besaßen, spielten ein paar Regentropfen mehr oder weniger sowieso keine große Rolle.


  An diesem bedeutsamen Abend also war der Bund der Gerechten hier fast vollzählig versammelt. Große Dinge schienen sich anzubahnen! Pete hatte durch den alten Osborne schon im Laufe des Spätnachmittags von Watsons geheimnisvollen Andeutungen gehört und daraufhin sofort eine Vollversammlung einberufen. Nun warteten die Mitglieder des Bundes gespannt auf das Ergebnis der


  


  merkwürdigen Tagung im „Zornigen Bullen". Daß dabei eifrig debattiert wurde, ist eigentlich unter Jungen selbstverständlich.


  „Watson wird vielleicht eine neue Verordnung herausbringen wollen!" vermutete Sam Dodd, dem niemals die Klappe stillstehen konnte, und klammerte sich fest an einen armdicken Ast, weil die Baumkrone schon bedenklich zu schwanken begann. Es herrschte nämlich starker Wind, und in solchen Stunden mußte man absolut seefest sein, was man von Dorothy nicht gerade behaupten konnte. Ihre Stimmung war auch dementsprechend.


  „Wir werden ja sehen, was dabei herauskommt!" jammerte sie unwillig und preßte ihre Faust auf die Stelle, wo sie die Magengrube vermutete. „Von mir aus soll Watson ein ganzes Gesetz erlassen. Hauptsache, daß diese blödsinnige Tagung bald zu Ende geht. Langsam werde ich nämlich seekrank!"


  Conny Gray, der direkt neben ihr hockte, zog die Brauen hoch und gab seinem Gesicht damit einen furchtbar dummen Ausdruck, den er allerdings für sehr klug hielt. „Seekrank mit oder ohne h?" fragte er harmlos.


  „Ohne!"


  „Was für ein Unsinn!" schaltete sich jetzt Pete ärgerlich ein. „Nur ein Mädchen kann so etwas Unlogisches vorbringen. Seekrank wird man, wie schon das Wort sagt, nur auf See. Übrigens kann gar nichts passieren. Diese Eiche hat einen Durchmesser von vier Metern! Sie ist auch schon über dreihundert Jahre alt!"


  „Was nur dafür spricht, daß sie es nicht mehr lange machen wird!" maulte Johnny Tudor und verzog den Mund.


  


  „Sie wird noch tausend Jahre stehen!"


  Krrrr! — Kreng! Krrrr! Der ganze Stamm knarrte, das alte Holz ächzte und stöhnte, und manchmal knackte es leise in der Rinde. Das war alles nicht geeignet, das Vertrauen zur Haltbarkeit des Stammes zu festigen. Langsam wurden auch die Nasenspitzen anderer Jungen käsig. Sie starrten in die Nacht und schluckten verstört, wenn es wieder einmal besonders heftig krachte.


  „So hört doch nur mal, wie das wimmert!" fing Dorothy nach geraumer Zeit wieder an und schloß die Augen, als ein mächtiger Windstoß das ganze Lokal fast einen Meter zur Seite drückte. „Gerechter Strohsack! — Hört ihr denn das Gewimmer nicht?"


  „Wenn du dein Gewimmer meinst? — Das hören wir allerdings!" erwiderte Pete anzüglich, aber ganz wohl war ihm dabei auch nicht. Die Bewegungen des Beratungsortes hatten wirklich einige Ähnlichkeit mit denen eines wild schlingernden Seelenverkäufers bei Windstärke zehn! „Schluß jetzt mit der Jammerei, Dorothy! Du untergräbst ja den Kampfgeist des Bundes!"


  Huuuiiih! Kreng, krach, krrrrrr!


  Der Sturm wurde immer schlimmer. Er zerrte an den Ästen, bog sie hin und her und steigerte sich dabei zum schrillen Pfeifen, in dem sich die Jungen kaum noch verständigen konnten.


  „Wenn ich bloß erst wieder unten wäre!" jammerte das Mädchen.


  Pete knirschte mit den Zähnen, aber es war nichts zu vernehmen. „Das hat man davon, wenn man ein Weib unter Männern duldet!" schrie er erbost. „Du machst uns ja alle noch nervös! Halte endlich deinen Schnabel!"


  


  „Wenn diese blöde Versammlung nur bald zu Ende wäre!" brüllte neben ihm nun auch Conny Gray. „Dafür werde ich Watson einen Knallbonbon unter den Stetson schmuggeln!"


  „Einmal und nie wieder!" fing Dorothy erneut an. „Mich kriegen keine zehn Pferde mehr auf diesen Baum!"


  Jetzt hatte Pete endgültig die Nase voll. ,So ein feiges Ding. Und das will meine Schwester sein? Was sollen nur die anderen von mir denken? Dorothy blamiert ja die ganze Sippe!'


  „Ich erteile dir wegen Feigheit vor dem Feind eine Rüge!" brüllte er aufgebracht.


  Einen Moment vergaß seine Schwester den Sturm, die Angst und die ganze verteufelte Situation. „Vor dem Feind?" wiederholte sie erstaunt. „Wen meinst du denn damit?"


  „Den Sturm!" heulte Pete zurück.


  „Ich pfeife auf deine Rüge!" kam die Antwort aus dem Dunkel. „Was nützt es mir, mutig zu sein, wenn ich mir dafür das Genick breche?"


  Fred Harper, der ihr gegenüber mehr hing als saß, und sich mit Leibeskräften an einen knorrigen Ast klammerte, zwinkerte entsetzt mit den Augen. „Abadullakisaheli!" zischte er heiser. „Sei still, Dorothy! Solche Dinge darf man nicht beschwören, sonst treffen sie prompt ein. Toi, toi, toi!"


  Fred Harper war furchtbar abergläubisch. Um das Unheil abzuwenden, klopfte er schnell dreimal aufs Holz ... was wiederum sofort einen wütenden Protest Conny Grays auslöste.


  


  „Autsch, mein Kopf! Was fällt dir ein, mir mit deinen dreckigen Pfoten auf den Kopf zur pochen, du Esel?"


  „Selbst ein Esel!" gab Fred zurück und schluckte. „Wieso eigentlich Kopf? Ich dachte, es sei ein Knorpel am Stamm? Aber — egal bleibt das trotzdem. Holz ist Holz!"


  „Warte nur, bis wir unten sind!" schäumte Conny böse. „Dann werde ich dir zeigen ..."


  „Still!" Pete lauschte. Wirklich! Das „Telefon" hatte geläutet.


  Jetzt hörten sie es alle.


  Das „Telefon" bestand aus einer alten, abgedienten Kuhglocke und einem Lasso, das bis zur Erde reichte. Die Glocke hing in einem der Äste und begann zu läuten, sobald man unten am Seil zog.


  „Das wird Bill sein!" meinte Pete gespannt. „Wahrscheinlich ist die Sitzung im ,2ornigen Bullen' aus!"


  Es war wirklich Bill Osborne. Sie sahen ihn unten am Baum stehen. Manchmal blickte er hinter sich. Er schien überhaupt ziemlich aufgeregt zu sein.


  „Werft die Leiter aus!" kommandierte Pete. „Anscheinend wird er verfolgt!"


  Gleich darauf ließ sich Bill erschöpft, aber breit grinsend, auf einen der Sitze nieder. Sein Atem flog; er mußte sehr rasch gelaufen sein, und an seinem zerrissenen Kragen erkannten die anderen, daß der Späher des Bundes „Feindberührung" gehabt hatte.


  „Schieß los!" forderte Pete ungeduldig. „Was hat es gegeben?"


  Bill Osborne wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  


  „Erst einen Kaugummi!" Er streckte die Rechte aus und blinzelte unverschämt. „Den habe ich mir verdammt sauer verdient. Beinahe hätten sie mich erwischt!"


  „Sagtest du eben Kaugummi?" Der Sturm hatte nachgelassen, und Pete konnte es riskieren, sich vor die Stirn zu tippen, ohne in die Tiefe zu stürzen. „Du bist wohl übergeschnappt, Bill? So etwas fehlte gerade noch! Du kennst doch unsere Vorschriften! Gib also zuerst deinen Bericht, dann können wir später immer noch über das andere reden. Los jetzt! Wo hast du während dieser verrückten Versammlung gesteckt?"


  „Direkt im Hauptquartier des Feindes!" Bill Osborne schaute triumphierend um sich. „In einer Tonne!"


  „Er lügt!" brummte Sam Dodd und betastete den Berichterstatter. „Sein Hemd ist ja ganz trocken!"


  „Hinter einer Tonne natürlich, du Kamel!" verwahrte sich Bill und erzählte nun fließend, was sich im „Zornigen Bullen" getan hat. Endlich schloß er: „Der Biergeruch war schuld daran, daß ich dauernd niesen mußte. Beim drittenmal muß Watson gemerkt haben, woher das Niesen kam. Er wollte mich am Kragen packen; ich war aber schneller! Mit meinem Katapult schoß ich die Lampe kaputt, dann verdrückte ich mich still und heimlich. Vorher habe ich Watson noch so gekitzelt, daß er wie ein Ferkel quietschte. Er ist dann zwischen die aufgeregten Männer geraten, die ihn für den Übeltäter hielten und kräftig vermöbelten."


  „Das schadet ihm nichts!" Pete nickte befriedigt. „Du hast den Kaugummi redlich verdient. Conny, reich' mir mal die große Schachtel herüber!"


  Der Schatzmeister des Bundes fingerte sofort eine kleine Schachtel hervor und gab sie Pete.


  Während der Ausgezeichnete heftig zu kauen begann, überlegte Pete das Gehörte.


  „Das ist typisch Watson!" polterte er schließlich los. „Aus Somerset ein Weltbad machen wollen! Pf ff! Er hatte schon immer einen Vogel, aber jetzt ist er wohl ganz verrückt geworden. Er wird sich wieder einmal blamieren. Der Gedanke ist einfach lächerlich! Somerset ist nicht Broomsville und Broomsville nicht Somerset!"


  „Ich verstehe andauernd Broomsville?" brummte Johnny Wilde und massierte verständnislos seine Nase. „Was ist das eigentlich für ein Kaff?"


  „Eine Kleinstadt in Neu-Mexiko!" antwortete an Stelle Petes Dorothy. „Du liest wohl keine Zeitungen; nur diese verdammten geistlosen Schmöker, was? Seit sie in der Nähe von Broomsville Heilmoore entdeckt haben, ist es wirklich ein richtiges Bad. Die reichen Konservenkönige kommen in Scharen, um dort Kuren zu machen. Jeder, der ein Zipperlein hat, fährt neuerdings nach Broomsville!"


  „Was ist das — ein Zipperlein?" warf Fred Harper — der unter einem der Luftlöcher saß — neugierig ein. „Ein Bankkonto?"


  „Ein Nervenleiden, du Esel!" klärte ihn Pete geringschätzig auf. „Mit Geld hat das nichts zu tun!"


  „Dann ist doch Watsons Idee gar nicht so gefährlich!" Johnny Wilde winkte großartig ab. „Klar, daß kein Mensch nach Somerset kommen wird. Hier gibt's ja keine


  


  heilenden Moore. Soll er sich doch blamieren! Später haben w i r die Lacher wieder auf unserer Seite!"


  „Irren ist menschlich!" Pete schüttelte entschieden den Kopf. Er sah die Sache anders. Er hatte genug Verstand, um zu übersehen, was aus dem Einfall des Sheriffsgehilfen entstehen konnte. — Pete saß übrigens nicht unter einem Luftloch! — „Wir werden nicht zuschauen, sondern eingreifen, Freunde! Wir müssen etwas unternehmen! Watson hat ein Komitee gegründet. Er wird auch alles daransetzen, seinen Plan zu verwirklichen. Diesmal bekommen wir es aber nicht allein mit ihm zu tun. Wir werden mächtige Gegner haben. Mr. Clever zum Beispiel ist ein gescheiter Mann. Auch mit Mr. Gray ... hmmm!" Pete war plötzlich eingefallen, daß dessen Sohn neben ihm saß, was das Ganze natürlich noch erheblich komplizierter machte. Darf ein Junge nämlich gegen den Vater stehen? — Auch der alte Osborne gehörte zu dem neugebildeten Komitee. Aber seine Mitgliedschaft war wohl eher als Ulk aufzufassen. Der Alte hatte Watson noch nie ernst genommen. Aber die Sache mit Conny Gray gab doch zu denken!


  „Wieso eigentlich Gegner?" erkundigte sich Conny da auch schon. „Laßt sie doch in Ruhe! — Ist es denn so schlimm, wenn sie aus Somerset auch ein Bad machen? Vielleicht hat Watson nicht einmal so unrecht? Vielleicht bringt das wirklich 'ne Menge Geld in die Stadtkasse?"


  Das war offene Rebellion! Meuterei innerhalb des Bundes der Gerechten. Pete biß sich auf die Lippen und fuhr käsebleich empor.


  „Wenn du nicht mehr mitmachen willst, brauchst du's


  nur zu sagen, Conny!" rief er erregt. „Was ist dir lieber: schnöder Mammon oder saubere Verhältnisse? — Entscheide dich rasch!"


  Conny Gray schluckte ganz verdattert.


  „Aber ... warum ... hmm, s o war das doch nicht gemeint, Pete! Ich dachte nur ... ich wollte nur ... oh, natürlich sind mir saubere Verhältnisse lieber als Geld."


  „Gut!" Pete nickte triumphierend. „Wenn aber Watsons Idee verwirklicht wird ... verschwinden die sauberen Verhältnisse in Somerset! Alles wird drunter und drüber gehen. In Broomsville ist nämlich neuerdings der Teufel los! In einer einzigen Woche sind dreiundzwanzig Viehdiebstähle und achtzehn Einbrüche gemeldet worden! Seitdem dort ein paar Millionäre herum kraxeln, ist auch viel Gesindel nach Broomsville gekommen. Das macht die Gegend unsicher, stiehlt, raubt und fischt im Trüben. Deshalb bin ich gegen Watsons Plan!"


  Die Jungen schauen sich verblüfft an. So gesehen hatte Pete natürlich recht!


  „Und außerdem", fuhr Pete fort, „außerdem wird Watsons Kartenhaus sowieso bald wieder zusammenfallen. Hier gibt's eben keine Moorbäder! Die Fremden werden abreisen — aber die Spitzbuben werden bleiben. Es wird viel Aufregung geben. Vielleicht auch ein paar Gewalttaten!"


  „Wenn nur Sheriff Tunker hier wäre!" ließ sich Dorothy vernehmen. „Der würde Watson schnell den Holzkopf waschen. Aber jetzt hat der natürlich freie Hand. Und daß er das ausnützt, ist klar. Sicher wird es viel


  


  Lärm um nichts geben, bis seine Seifenblase platzt. Aber vorher werden die Fremden die Ruhe des Bezirkes stören, in der Gegend herumschnüffeln, unsere Puncher wild machen und alles Mögliche anstellen, was wir uns ersparen könnten — wenn Sheriff Tunker hier wäre!"


  „Sheriff Tunker ist nun mal nicht hier!" wehrte Pete ruhig ab. „Also müssen wir aufpassen, daß dem Esel nicht zu wohl wird. Ich meine jetzt Watson, nicht Tunker!"


  „Ich verstehe nur nicht, weshalb die anderen vom Komitee nicht auch die Schattenseiten dieses törichten Planes erkannt haben?" grübelte Conny Gray laut.


  „Weil sie Geschäftsleute sind!" lachte Pete. „Sie wollen verdienen, nur verdienen! Alles andere ist ihnen gleich. Vielleicht glauben sie wirklich, etwas Gutes zu tun, wenn sie Watsons Ratschläge befolgen. Natürlich würden sie auch verdienen und etwas Gutes tun . .. wenn es hier eben Moore gäbe, die eine heilende Wirkung haben!"


  „Und nun? — Was soll nun geschehen?" Sam Dodd hatte lange nichts mehr gesagt. „Was wollen wir unternehmen?"


  Alle schauten auf Pete, der jetzt die Rechte hob und Schweigen gebot.


  „Beschlossen und verkündet!" sagte Pete stolz. „Der Bund der Gerechten hat den Einfall John Watsons überprüft. Recht soll Recht bleiben. Es hat sich herausgestellt, daß sein Plan den Bewohnern nur Unruhe bringen wird. Für die Stadt ist er nicht von Nutzen! Somerset hat immer in Frieden gelebt. Die Leute im Bezirk haben ihr tägliches Brot und stehen sich nicht schlecht dabei. Watsons Schnapsidee könnte diesen Frieden stören und Haß und Mißgunst unter die Leute bringen. Es würde so kommen, daß einige wenige gut verdienen ... die übrigen aber mit den Fremden nur Ärger haben und nicht mehr ruhig schlafen könnten! Wir vom Bund der Gerechten haben nichts gegen Bäder, wenn sie Kranken dienen. Aber wir sind gegen unnützen Rummel, der nur darauf hinausläuft, Reichen das Geld aus der Tasche zu locken. Watson denkt nicht an die Kranken — er will in seinem maßlosen Geltungsdrang aus Somerset nur einen großen Zirkus machen. Er wird damit alle möglichen Halunken anlocken, die im Trüben fischen. Es wird zu Gewalttaten kommen, zu Diebstählen und Einbrüchen — wie in Broomsville! Wir, die Rancherjungen vom Bund der Gerechten .. *


  „... und ich!" warf Dorothy mit leuchtenden Augen ein.


  „Wir, die Rancherjungen von Somerset", nickte Pete, „und Dorothy, wir wollen aber keinen Zirkus! Wir brauchen keine Sensationen, die sich der schwachköpfige Mr. Watson ausgedacht hat. Was dieses Komitee bezweckt, ist schon daran zu erkennen, daß man die vielen Farmer und Puncher im Bezirk gar nicht erst fragt, ob sie damit einverstanden sind, aus Somerset ein Weltbad zu machen. Watson weiß genau, daß sie dagegen sind! Ich ahne Böses! — Wir alle ahnen Böses. Ich habe gesprochen. Ich schließe die Sitzung. Der Gerechtigkeit ein dreifaches Hipphipp! Hurra — Hipphipp! Hurra! — Hipphipp! Hurra!"


  


  Drittes Kapitel


  EMSIGE VORBEREITUNGEN


  Jemand plagt sich mit Plakaten — Im Schweiße deines Angesichts sollst du dir die Kurgäste verdienen! — Eine unliebsame Störung — Pete wieder einmal ganz groß! Na also, doch ein Mohrbad in Somerset! — Undank ist der Welt Lohn! — Der Wettlauf um eine Idee — Dem Hilfssheriff geht bald die Puste aus — Mr. Clever zieht sich aus der Affäre — Zwei schwarze Seelen finden sich und schließen einen Pakt — Seid umschlungen ... Millionäre!


  


  Schon am nächsten Morgen entwickelte John Watson auf dem Hofe des Amtsgebäudes eine emsige Tätigkeit. Er hatte einige Hocker und lange Kisten nach draußen geschleppt und in mühevoller Kleinarbeit eine Art Staffelei aufgebaut. Auf und neben den Kisten standen mehrere Büchsen mit Farben. Daneben lagen wild durcheinander breite und schmale Pinsel. Der Hilfssheriff schmunzelte vergnügt und betrachtete zufrieden seinen malerischen Aufbau. Im Laufe der vergangenen Nacht hatte er einen wunderbaren Traum. Er sah sich als Bürgermeister eine Rede halten und das Stadttheater von Somerset einweihen. Die dankbaren Bewohner jubelten ihm zu und nahmen ihn schließlich auf die Schultern. Es war herrlich! Ganz deutlich sah er dieses Bild noch vor sich!


  Behutsam zog er nun ein paar Zettel aus der Tasche und studierte zum xtenmal deren Text. Er kannte ihn schon auswendig, hatte er die Sätze doch eigenhändig drauf gekritzelt, sozusagen nur als Anregungen für Mr. Clever. Der Hilfslehrer sollte mit Bleistift auf die Plakate das vorzeichnen, was der Hilfssheriff dann farbenfreudig ausmalen wollte. Die nötige Stimmung hatte er jetzt dazu!


  Watson überprüfte zunächst den ersten Zettel: „Auf zur Nerfenkuhr nach Somerset! — Erholen Sie sich in der Lufft fon Arrizona! — Angelln Se Vorellen und end-schpanen Se sich gantz und gahr!"


  Er war zufrieden; und nun den zweiten. Der entsprach schon höheren Ansprüchen und nahm auf den Bildungsdrang der erwarteten Millionäre geziemend Rücksicht: „Sie lehben auch in Arrizona in Ihrem Milljeu! Zimmer mit vließendem Waßer (auf dem Hof der Kneippe schteht ein ächter Brunnen!). Sonntags grohße Teaater-forvührung der Schühler fon Mr. Clever! Geschpielt wird Jenerahl Steuben und die Junkfrau von Orlejangs!'"


  Der dritte Zettel endlich trug dem einnehmenden Wesen des Stadtsäckels Rechnung:


  „Preißwehrte Bediehungn! Dinner koßtet nuhr 6 Dollar — Breckfast 3 Dollar fünftzich Cent — Uhbernach-tung 15 Dollar im Eintzelzimmer, Doppelzihmmer 30 Dollar! Werden Sie Mittgliehd des berüchtikten Angelverains Somerset, Mohnatsbeitrag 5 Dollar, dann können Sie Vorellen vischen, soviehl Sie wohlen! —"


  Ein Schatten störte ihn auf einmal in seiner Andacht. Watson wirbelte herum, lief blutrot an und versuchte schamhaft, die Papiere hinter seinem Rücken verschwinden zu lassen. Es war aber schon zu spät. Mr. Clever, seine freiwillige Hilfskraft, war unhörbar hinzugetreten und hatte die paar Sätze bereits gelesen. Er grinste breit.


  „Sehr beachtlich, Mr. Watson!" meinte er belustigt. „Sehr beachtlich, wirklich!"


  „Was denn — die Preise?" fragte Watson unsicher.


  Der Lehrer nickte.


  „Die auch, Watson! Aber noch beachtlicher scheint mir, daß Sie immerhin von dreiunddreißig Worten ... elf richtig geschrieben haben!"


  Mr. Watson mußte plötzlich husten. Er schleuderte dem jungen Mann einen vernichtenden Blick zu, wagte aber sonst keine Widerrede. Später, wenn er erst Bürgermeister war, würde er es dem eingebildeten Schulmeister hier schon anstreichen!


  Das „Schulmeisterlein" hatte derweil ein halbes Dutzend großer weißer Bogen entrollt.


  „Ich denke, wir können jetzt anfangen, Watson! — Vorläufig werden diese sechs hier wohl genügen. Die Farbtöpfe stellen wir am besten auf die Erde. Auf den Tisch kommen dann die fertigen Plakate. Ich habe im Augenblick nur wenig Zeit; aber nach dem Unterricht komme ich wieder und helfe Ihnen weiter!"


  Mürrischen Gesichtes räumte Watson sein Stilleben von der Tischplatte; der junge Clever mußte ihn an der empfindlichsten Stelle getroffen haben.


  „Ich werde natürlich Ihren Wünschen nachkommen, Watson!" lenkte deshalb der Lehrer sofort ein und nahm dem Hilfssheriff die Zettel aus der Hand. „Die Entwürfe sind nämlich nicht übel! Schließlich kann ja nicht jeder ein . . . grammatikalischer Zauberkünstler sein."


  


  Watson war versöhnt. Die Entwürfe „sind nicht übel" — hatte Mr. Clever gesagt, der ja etwas davon verstehen mußte. Dieser bescheidene und doch so kluge Lehrer gefiel ihm immer besser, weil er s o freundlich war. —


  Die beiden Männer begannen zu arbeiten, daß ihnen bald der Schweiß die Hemden näßte. Und die liebe Sonne Arizonas meinte es gerade heute besonders gut. So zogen sie sich schließlich die Hemden aus und malten erleichtert weiter. „Im Schweiße deines Angesichtes sollst du dir die Kurgäste verdienen!" — schien ihr Wahlspruch zu sein. Clever schrieb mit Bleistift sehr dünn die Texte vor, rührte die Farben um und wählte die passenden Pinsel aus. Watson tauchte selbige dann in das Rot oder Gelb, oder Blau und zog die feinen Linien sehr schwungvoll mit der Begeisterung eines geborenen Künstlers nach.


  „Die anderen werden staunen, wenn sie das sehen!" grunzte er verzückt und betrachtete stolz sein erstes Meisterwerk, dessen Beschriftung wahrhaftig hin und wieder tatsächlich an seinen eigenen Entwurf erinnerte. Clever war doch ein höflicher Mensch!


  „Auf zur Erholung nach Somerset!" stand da in leuchtenden Buchstaben geschrieben. „Entspannen Sie sich in der herrlich-frischen Luft der Berge von Arizona! Werfen Sie den Alltag hinter sich. Werden Sie für ein paar Wochen ein anderer Mensch!"


  „Glänzend, einfach genial! Wie das klingt!" stammelte Watson. Er fand vor Bewunderung kaum noch Worte. „Bis Mittag können wir die Dinger fertig haben, Clever. Dann bringe ich sie sofort zur Post, so daß sie mit dem


  


  nächsten Zug nach Tucson abgehen können. Und wenn wir dann etwas Glück haben, können die ersten Kurgäste schon in drei oder vier Tagen hier eintreffen!"


  „Na, na! So rasch wird das nun doch nicht gehen!" schränkte der Lehrer nachdenklich ein. „Ich schätze, daß es mindestens vierzehn Tage dauern wird, Watson! — Wie ist es mit den Inseraten, die wir in die großen Zeitungen setzen wollen?"


  Watson nickte eifrig.


  „Heute abend werde ich eine Geldsammlung arrangieren, Clever! Hoffe, daß die meisten Mitglieder unseres Komitees ..."


  Das Knarren der Hoftür riß ihn aus seinen Gedanken. Seine Augen wurden groß und größer und seine Miene immer düsterer. „Die haben uns jetzt gerade noch gefehlt!"


  Pete und seine Freunde Bill Osborne und Conny Gray marschierten ohne Scheu heran und blieben wie auf Kommando vor dem gewählten Vorstand des Fremdenverkehrsausschusses stehen, die Blicke starr auf Watson gerichtet, dessen Stirn sich in tiefe Falten legte.


  Pete zog ein Blatt Papier hervor, senkte sein Gesicht über das Schriftstück und holte tief Luft.


  „Im Namen des Bundes der Gerechten!" trompetete er dann los. „Durch einen unserer Späher haben wir erfahren, was ..."


  „Du wirst gleich erfahren, wie Prügel schmeckt!" Watson hatte endlich seine Fassung wiedergewonnen. Er schob mit Amtsmiene das Kinn vor und seine pinselbeschmierte


  


  Rechte hoch. „Haut ab — verschwindet, ihr Rotzlöffel, und zwar sofort! Ihr habt hier nichts zu suchen, verstanden?"


  Die drei „Rotzlöffel" hatten aber wohl nicht verstanden. Sie blieben stehen und sahen sich an. Pete blinzelte seine „Leibwache" beschwichtigend zu. ,Nur die Nerven jetzt nicht verlieren . . . Ruhe ist die erste Bürgerpflicht!' Dann begann er gelassen nochmals von vorn.


  „Im Namen des Bundes der Gerechten! — Durch einen Späher haben wir erfahren . . ."


  Er kam wieder nicht weiter. Watson verlor seine Nerven und wollte sich wutschnaubend auf Pete stürzen. Aber im gleichen Moment wurde er von Clever zurück gerissen. Der junge Hilfslehrer lebte erst drei Monate in Somerset, kannte also die dortigen Verhältnisse noch nicht so genau.


  „Warum lassen Sie den Jungen nicht ausreden, Mr. Watson? Ich an Ihrer Stelle würde mir erst mal anhören, was die Boys eigentlich wollen!"


  „Ich will aber nicht!" keuchte der Sheriffsgehilfe zornig und stampfte mit den Füßen auf, wie ein ungezogenes Kind, wenn es nicht seinen Willen bekommt. „Ich, ein erwachsener, lebenserfahrener Mensch, soll mich von einigen halbwüchsigen Bengeln ..." Dann stockte er plötzlich, als sei bei ihm der Cent gefallen. Hmm, warum eigentlich nicht? — Diesmal konnte er vielleicht mal seine überlegene geistige Stärke unter Beweis stellen. Natürlich führten Pete Simmers mit Gefolge wieder mal etwas im Schilde


  


  ... Wahrscheinlich gegen das neugegründete Komitee! Well, sollen sie ihren Willen haben!'


  „Meinetwegen!" brummte der Hilfssheriff zuckersüß. „Was wünscht ihr? — Macht schnell, wir haben wenig Zeit, müssen, wie ihr seht, nämlich arbeiten!"


  Pete nickte und begann nun zum drittenmal. Er konnte seine Rede natürlich auch ohne Konzept halten, doch „mit" sah es besser aus! Man machte das so bei feierlichen Anlässen. Und da Pete gerade ein Buch „Wie werde ich ein parlamentarischer Dauerredner" las, paßte er sich auch gleich den dortigen Empfehlungen an.


  „Im Namen des Bundes der Gerechten! Durch einen unserer Späher erfuhren wir, daß im Laufe des gestrigen Abends ein Komitee gegründet wurde, welches das Ziel verfolgt, aus der Stadt Somerset ein Bad zu machen!"


  Pete hob den Kopf und starrte Watson durchdringend an.


  Watson grinste breit und starrte ebenso durchdringend zurück.


  „Well!" erwiderte er noch herausfordernder. „Es stimmt genau!"


  „Wir haben auch erfahren, daß es dem Komitee vor allem darum geht, reiche Leute aus dem Osten herzulocken, damit sie sich hier angeblich erholen und dafür noch teuer bezahlen!" las Pete ungeniert weiter. Wieder hob er den Kopf und musterte die Amtsgewalt in ihrer Eigenschaft als Ausschußvorstand erneut von Kopf bis Fuß. „Stimmt auch das?"


  Watson warf einen Seitenblick auf Mr. Clever, der ganz Ohr war, musterte dann seinerseits Pete von oben bis unten und rieb sich triumphierend die Hände.


  


  „Auch das stimmt, Rotznase!"


  „Es wurde uns weiter kundgetan, daß sich das Komitee bei seinem Vorhaben ein Beispiel an Broomsville nimmt. Broomsville ist mit Somerset allerdings nicht zu vergleichen. Es besitzt immerhin ein Moor, welches eine heilende Wirkung hat. In Broomsville bemüht man sich also, Kranken zu helfen, ihnen die Leiden zu mildern oder sie auszukurieren! Das ist ein Bestreben, was wir anerkennen! — In Somerset dagegen gibt es weder Moore noch heilende Quellen!"


  „Was soll das Gequatsche?" knirschte Watson erbost und hob drohend seine Pinsel. „Komm' gefälligst zur Sache, du Naseweis!"


  „Wie Sie wollen!" nickte Pete unverdrossen. „Vorausgesetzt, daß Sie so etwas wie ein Gewissen besitzen, möchte ich Ihnen dann also nur eine Gewissensfrage stellen. Wurde das Komitee um schnöder Vorteile willen gegründet?"


  Watson strahlte. Seine Miene wurde eitel Triumph, gemischt mit einem Schuß Schadenfreude und grimmiger Genugtuung.


  „Du sollst es ganz genau wissen, Bürschchen!" dehnte er genießerisch. „Somerset wird ein Erholungsort nur für Millionäre!" Wir werden gut dabei verdienen, und das ist ja das Wichtigste. Deine Kranken interessieren uns einen Dreck! Du hast selber gesagt, daß es in Somerset keine Heilquellen und ähnliches Zeugs gibt. Herbeizaubern können wir so etwas auch nicht. Folglich müssen wir davon Abstand nehmen, fette Dollarkönige ins Moor zu


  


  schicken. Aber wir brauchen nicht darauf zu verzichten, die Session . . ."


  „Saison!" korrigierte Mr. Clever automatisch.


  „. . . die .Saison' also auszunutzen und ein paar Leute zu schröpfen, die absolut in den Wilden Westen wollen, um sich hier zu erholen. Well, und wir werden ihnen diese Erholung bieten! Natürlich für schweres Geld!"


  Pete schaute seine beiden Leibwächter an. Dann steckte er seine Rede in die Tasche und überlegte. Mr. Clever machte jetzt ein sehr nachdenkliches Gesicht; ihm schien doch langsam aufzugehen, was hier gespielt wurde. Das machte Pete noch mutiger, und er begann nun aus dem Stegreif über die Nachteile zu sprechen, die Somerset aus dieser Schnapsidee des einfältigen Sheriffsgehilfen entstehen könnten. Er sprach ruhig und überzeugend. Watson unterbrach ihn nicht mehr. Vielleicht hielt er es unter seiner Würde, Menschen zu beachten, die nicht „wirtschaftlich" denken konnten.


  „. . . ja, und deshalb sind wir gegen diesen ganzen Rummel, Mr. Clever!" beendete Pete schließlich seine Ausführungen. Dann wandte er sich nochmals an den Sheriffsgehilfen. „Wollen Sie also Ihren törichten Plan fallen lassen . . . oder nicht!?"


  „Oder nicht!" schallte es verächtlich über den Hof. „Du wirst mir zu frech, Bürschchen! Schert euch jetzt fort, sonst setzt es doch noch was!"


  „Also nicht!" Petes Gesicht wurde feierlich. „Dann erkläre ich Ihnen im Namen des Bundes der Gerechten hiermit den Krieg. Ihnen und ihrem Anhang!"


  


  Watson schnaubte wie ein Walroß. „Anhang? So eine Unverschämtheit! Warte nur, dir werde ich gleich ein paar anhängen! Willst du nun verschwinden . . . oder nicht?"


  „Oder nicht!" antwortete Pete in der gleichen Art, und seine Gardisten grinsten. „Wir, die gerecht denkenden Rancherjungen des Bezirkes, machen geltend, daß Ihr Komitee nicht nach der Meinung der kleinen Farmer und Cowboys des Distrikts gefragt hat, sondern auf eigene Faust handelte! — Auch w i r handeln deshalb auf eigene Faust! Ich habe gesprochen!"


  „Und hier hast du die Quittung!"


  Watson schnellte mit einem gewaltigen Satz auf Pete zu. Seine Rechte zuckte empor und wischte schwungvoll durch die Luft — dahin, wo eben noch Petes linke Backe gewesen war. Gewesen! — Denn der Führer der Gerechten hatte sich schnell gebückt. Der unheimliche Schwung wirbelte den Angreifer wie einen Kreisel auf der Stelle.


  Mr. Clever, dem Böses schwante, sprang eilig auf die Mauer, von wo man übrigens einen ganz netten Ausblick hatte.


  Jetzt blieb der Kreisel stehen, heulte zornig auf und sauste wie ein geölter Blitz auf die Jungen zu, die sich sofort nach Rolle Caesar in Verteidigungszustand setzten, das heißt, dem Angreifer Luftlöcher bauten. Sie hatten das oft genug geübt . . . und diese Methode hatte sich stets bewährt.


  „Jimmy! — Jimmy!" brüllte Watson nun aus Leibeskräften. „Du Esel, du Rhinozeros .. . wo steckst du bloß wieder?"


  


  Mit keuchender Lunge und wild um sich schlagend, rannte der Hüter der öffentlichen Un-Ordnung hinter den drei Buben her. Denen fiel es aber nicht im Traume ein, sich durch die Hoftür in Sicherheit zu bringen. Sie lachten nur, als Watson im Vorbeilaufen vorsorglich das Tor zuwarf und die Sperrstange vorlegte . . . die Mauer war für sie übrigens kein Hindernis! Gerade in der Hatz lag ihre Technik; man mußte den Gegner mürbe kriegen. Und so hatten sie ihre Freude daran, zu beobachten, wie Watson langsam außer Puste geriet und immer wieder verzweifelt nach seinem mißratenen Neffen Jimmy schrie.


  Mr. Clever — die Beine hatte er aus Sicherheitsgründen eingezogen — sah von seiner hohen Warte aus im wahrsten Sinne des Wortes nur vier Schatten im Hof herum huschen: Drei kleinere stumme (die gebückt laufenden Jungen) und einen langen dünnen, der wild zeterte und fluchte (Watson höchstpersönlich). Hin und her ging es und her und hin, unaufhörlich. Die Bengel rannten im Zickzack; und jedesmal, wenn Watson gerade auf Zick war, waren die drei Gerechten wieder auf Zack. Unter diesen Umständen bekam der Sheriffsgehilfe keine Möglichkeit, einen seiner „halbwüchsigen rotznäsigen" Gegner auch nur beim Rockzipfel zu packen.


  „Rumms!" machte es auf einmal.


  Sekunden war nur das Geräusch von splitterndem Holz hörbar. Dann erklang ein langgezogenes „Auuuaaah", und anschließend zitterten ein paar unflätige Kraftworte durch die Gegend, die Pete sofort auf den Gedanken brachten, den dürren, ausgepumpten „Hüter der Ordnung" noch ein wenig länger zu hetzen, schon um diesem


  


  die Lust zum weiteren Fluchen endgültig zu nehmen. Die kunstvoll aufgebaute „Staffelei" war zusammengebrochen. Natürlich hatte sie Watson unter sich begraben, der sich nun heulend aus den Trümmern herausarbeitete. Ein Weilchen blieb er dann verdattert stehen, rieb sich eine überdimensionale Beule am Hinterkopf und knirschte mit den Zähnen, daß es sich anhörte wie das Geräusch eines gesprungenen Kugellagers.


  Dann ging die Kraftprobe weiter: Über die kümmerlichen Reste der Staffelei, an der Umfassungsmauer des Hofes entlang, einmal über den ganzen Tisch — auf dem noch die teilweise fertiggestellten Werbeplakate lagen — am Hause entlang, nochmals über den Hockerberg . . . und wieder zurück.


  Zick . . . zack . . . zick . . . zack!


  Wenn Watson auf Zick war, standen die Jungen längst wieder auf Zack!


  Dann gellte ein Pfiff durch die Luft; Pete hatte ihn ausgestoßen. Seine beiden Getreuen wußten, daß das Ende nahte. Besser ein Ende mit Schrecken, als eine Hetze ohne Ende!


  Nachher wußte sogar Mr. Clever nicht zu sagen, wie Watson mit einem Male in den Fünf-Liter-Topf mit der schwarzen Farbe gekommen war. Der Lehrer hatte immer nur Schatten gesehen, drei kurze und einen langen. Plötzlich hörte auch er nur ein triumphierendes, durch Mark und Bein gehendes Geschrei, das wie der Kriegsruf eines ganzen Indianerstammes klang — und zu guter Letzt ein Plätschern!


  


  „Blombenelement . . . brrr!" — Watson rappelte sich mühsam empor und schüttelte sich wie ein nasser Pudel. „Slo eine Glemleinhleit.. . bbrr! Flolche Bümmels, floldie vlunverschlämte Bümmels!" (ein Teil der Farbe war in seinen Mund geschwappt!). Er spuckte und geiferte. „Wlenn jlich dlie kliege! Pflui Gleier, bbrrrrr!"


  Auf der Mauer saß Mr. Clever wie ein Buddha und hielt sich den Bauch. Der Anblick, den Watson bot, war auch zu komisch! Der Zufall — oder vielleicht auch die ausgleichende Gerechtigkeit? — muß es gewollt haben, daß sich sein Gesicht und die Schultern fast vollständig mit der schwarzen Brühe überzogen hatten. Und da der brave Watson mit beiden Händen versuchte, die klebrige Farbe von seiner Haut zu streifen, sahen bald auch Brust, Arme und Hände aus wie die eines Negers.


  „Hohohohoho!" japste Mr. Clever mit tränenden Augen. „Ein Mohr! — Hohohoho, ich lache mich tot, ein Mohr! — Ein Mohr in Somerset! — Wir haben endlich das ,Mohrbad!"


  Die „vlunvlerschlämten Bümmels" waren inzwischen über die Mauer gehechtet und verschwunden.


  „Hlelfen Slie mir!" keuchte Watson und streckte beide Arme in die Richtung des Lehrers, der entsetzt zurückfuhr und beinahe von der Mauer gefallen wäre. „Hlelfen Slie mlir! — Brrr! Pflui Gleier!"


  „Gerechter Strohsack!" schrie Mr. Clever, der Sauberkeit in jeder Beziehung liebte. „Bleiben Sie mir ja vom Leib, Watson! Wie soll ich Ihnen denn helfen? — Rufen Sie Ihren Jimmy, und lassen Sie sich schleunigst eine


  


  Flasche Terpentin holen! Damit werden Sie die Farbe schon abbekommen. Ich muß jetzt leider gehen. Der Unterricht, Sie verstehen! Nachher komme ich nochmals vorbei. So long!"


  Und mit diesen Worten schwang auch er sich nach der Straßenseite zu herab und war verschwunden. —


  Watson stand vor den Trümmern seiner Herrlichkeit. Sein Inneres glich einem brodelnden Hexenkessel voller böser Gefühle. Er brauchte dringend ein Ventil. Er hätte sich ohrfeigen, ja am liebsten in den Allerwertesten beißen können vor Grimm, Wut und Wehmut. Die Plakate waren nun futsch; viel hatte die Farbe nicht gehalten.


  Dafür hielt sie um so besser auf der Haut! Watson fühlte sie trocken werden und spürte zugleich, daß es überall zu jucken begann. Die Haut zog sich zusammen! Er ließ Plakate Plakate sein und flitzte wie vom Teufel gejagt ins Haus. Irgendwo im Aktenschrank mußte noch eine Flasche Benzin stehen.


  „Jimmy — Jimmy! Zum Henker — Jimmy!"


  Wer auf dieses Geschrei nicht erschien, war Jimmy. Der nichtsnutzige Neffe hatte nämlich den ganzen Vorgang im Hof genau beobachtet und wußte, wie es im Inneren seines Onkels aussah. Und Jimmy, der nicht nur ein Tunichtgut, sondern auch ein unverbesserlicher Feigling war, hätte freiwillig lieber drei Klafter Holz gehackt, als jetzt vor seinen Onkel treten zu müssen. Er hatte gesehen, daß dieser ins Haus geflitzt war, und zog es daher vor, schnell durch den Hinterausgang zu seinen Freunden zu entwischen.


  


  „Jimmy! — Jimmy!" heulte Watson in maßloser Wut und raste wie ein Spuk durch die einzelnen Räume. Er wußte sich nicht mehr zu halten.. Die Sache mit der Benzinflasche war ein Irrtum. Die Flasche war zwar da, aber leer. Was nun tun? In diesem Aufzug konnte er keinesfalls zum Drugstore rennen! Die Leute würden nur wieder etwas zum Lachen haben und die Kinder mit Fingern auf ihn zeigen. Wenn nur die Sonne nicht so brennen wollte!


  Da fiel ihm schließlich der Alkohol ein. Vor einigen Wochen hatte er Kelly, dem Drugstorebesitzer, einen Gefallen getan und dafür eine Literflasche reinen Alkohols geschenkt bekommen. Diesen wollte er eigentlich dazu verwenden, einen netten Schnaps zu brauen. Und jetzt mußte er diese kostbare Flüssigkeit . . .


  Watson schlug mit den Armen um sich wie eine Windmühle. Er zögerte nicht mehr. Her mit dem Alkohol! Er nahm die Flasche und baute sich vor dem Spiegel auf. Scheußlich! Entsetzt fuhr er zurück, als er sein Gesicht im Spiegel sah. Er hatte es nie für möglich gehalten, daß man vor seinem eigenen Gesicht Grauen bekommen könnte. Eisig rieselte es ihm über den Rücken. Alles, aber auch alles war pechschwarz! Sogar die Lippen, und als er sie bleckend hochzog, auch noch die Zähne. Brrrr!


  Das sollten die Bengel vom Bund der Gerechten bitter büßen! Er wollte es ihnen schon anstreichen, so wahr sie ihn angestrichen hatten! — Watson schwur sich furchtbare Rache! — Von nun an gab es kein Pardon mehr, von nun an würde er hart und unerbittlich zuschlagen!


  „So! — Und so! — Und so!


  Ein Klirren ließ ihn zusammenfahren. Er fühlte einen stechenden Schmerz und merkte erst jetzt, daß er voller Wucht in den Spiegel gehauen hatte.


  Der Spiegel war nun auch futsch. Und im Ballen seiner rechten Faust hatte Watson einen tiefen Schnitt, aus dem sofort das Blut quoll. Hölle und Verdammnis, auch das noch! Watson jaulte wieder los, zerrte sein Schnupftuch aus der Hosentasche und biß sich tapfer auf die schwarzen Zähne. Wenn er jetzt Blutvergiftung bekam, waren Pete Simmers und deren Freunde daran schuld! Dann hatte ihn der Bund der Gerechten auf dem Gewissen.


  John Watson verband notdürftig die Wunde. Dann blickte er um sich. Ohne Spiegel konnte er sich schlecht waschen, aber der Spiegel lag ja zertrümmert am Boden. Der Sheriffsgehilfe marschierte also zum Fenster und riß es zornig auf. Notfalls mußten es eben die Scheiben tun!


  Er wollte gerade mit der Reinigung beginnen, als von der Straße her das Fauchen eines Automobiles hörbar wurde. John Watson hob den Kopf. „Was zum Teufel, ist das nun wieder?!"


  Wahrhaftig ... ein Auto! Knallgelb, mit roten Kotflügeln und einer Hupe von gewaltigen Ausmaßen. Ein Monstrum mit Motor und Rädern. Zischend, puffend, quietschend, kreischend und ratternd kam es angebraust. Hinter dem Fahrer saß ein Mann, dem man den Kavalier sofort ansehen konnte. Schon seine Kleidung sprach für den geborenen Gentleman. Er trug einen piekfeinen schwarzweißkarierten Anzug, eine weiße Weste, eine blaue Krawatte und auf dem Kopf einen grauen Zylinder.


  


  Watson riß den Mund auf, als erwarte er, daß ihm ein paar gebratene Tauben hinein flögen. War das schon der erste Millionär, der in Somerset Erholung suchte? Es konnte gar nicht anders sein — und er, der Vorsitzende des Fremdenverkehrs-Komitees, konnte nicht herunter, um ihn zu begrüßen! Er beugte sich noch ein Stückchen aus dem Fenster und betrachtete staunend das Automobil, welches jetzt schon dicht vor dem Amtsgebäude war.


  Da kreischte das motorisierte Monstrum jäh gequält auf. Watson beobachtete erschrocken, daß der Chauffeur an mehreren Hebeln drückte, einen dicken Knopf herauszog — aus dem Innern des Monstrums natürlich — und dann befriedigt zurücksank. Das Monstrum machte pffff! kksss! pufff! — und blieb stehen.


  Es schien kaputt zu sein?


  Doch nein ... es war nicht entzweigegangen! Der Gentleman mit dem Zylinderhut hatte es offenbar absichtlich anhalten lassen, denn er stieg nun aus, stelzte auf das Amtsgebäude zu, studierte nickend das Schild und erblickte endlich auch Watson, der seine schwarze Färbung ganz vergessen zu haben schien.


  „Hallo, Blacky ... da bist du ja! How do you do? Wie geht's!? Mir wurde schon von dir erzählt. Brauche dringend eine gute Karte der Gegend! Ein Junge sagte mir, daß du mir eine geben könntest!"


  Watson war einer Ohnmacht nahe. Er hatte begriffen. Der fremde Gentleman hielt ihn für einen Nigger, ja, für einen verlausten Nigger! Ihn, die rechte Hand des Polizeioberhauptes von Somerset, hielt dieser feine Fremde


  


  für einen Schwarzen! Watson hätte in den Erdboden versinken mögen vor Scham. Aber das ging leider nicht. Der Erdboden bestand aus durchaus soliden Eichenbohlen, die selbst ein Ursaurier nicht hätte zerstampfen können.


  „Warum antwortest du nicht, Boy?" schnaubte der Gentleman im Automobil ungehalten. „Warum stehst du da herum wie ein Ölgötze? — Kriege ich eine Karte . . . oder nicht?"


  „Ich bin ... oh, ah, hmmm!" stammelte Watson völlig aus dem Häuschen. „Wer hat Ihnen dann gesagt, daß ich welche habe, Sir?"


  Der Fremde schüttelte unwillig den Kopf.


  „Ein Junge!" brummte er und zuckte mit den Schultern. „Irgend ein Bengel, den ich fragte. Er meinte, ich solle zum Sheriffsgebäude fahren. Dort würde ich einen Neger finden, der mit Karten handelt!—Well, was kostet so *n Ding, Blacky?"


  Watson stieß pfeifend die Luft aus. Ein Junge? Ein Bengel? Natürlich einer vom Bund der Gerechten! Vielleicht sogar Pete Simmers höchstpersönlich! Verflixte Bande! Elendes Gesindel! Ihn, John Watson, s o zu blamieren! —


  Watson angelte nach seinem Hemd und zog es rasch über. Dabei bekam der Fremde natürlich den funkelnden Stern zu sehen.


  „Was ist das?" staunte er und rieb sich erschüttert die Augen. „Seit wann gibt es in den Staaten denn schwarze Sheriffsbeamte? Warum betraut man mit diesem wichtigen Amt nicht einen Weißen? — Das ist ja unglaublich!"


  6b


  „Hier sind die Polizeioberhäupter genau so weiß wie überall!" knirschte Watson wütend. „Hier gibt's keine schwarzen Sheriffs! Verstanden?"


  „Nein!" gurgelte unten der Fremde und zog eine Brille aus der Tasche, die er umständlich auf seine Nasenspitze setzte, als wolle er damit balancieren. „Nein, das habe ich nicht verstanden!"


  „So begreifen Sie doch!" jammerte Watson und fühlte, daß ihm ein Kloß in die Kehle geraten war. „Ich bin kein Neger — ich bin ein Weißer!"


  „Well, dann bin ich wohl farbenblind!" wütete der fremde Kavalier und nahm erschöpft seinen Zylinder ab. „Ich sehe nämlich schwarz!"


  „Gerechter Strohsack!" Watson raufte sich verzweifelt die Haare. „Verstehen Sie mich immer noch nicht? — Ich bin kein Neger, nur ein schwarzer Weißer!"


  „Also doch ein Neger!" Der Herr schob böse das Kinn vor. „Willst du mich etwa verulken, Kerl?"


  „Fällt mir im Traum nicht ein, Sir!" stotterte Watson völlig durcheinander; er sah furchtbare Folgen voraus, wenn dieser Gent wirklich ein Millionär war und sich gefoppt fühlen sollte. Der ganze Aufbau Somersets konnte an diesem dummen Gesicht scheitern. Leute mit Millionen haben Einfluß! „Oh, Herr, so begreifen Sie doch endlich! Ich bin ein weißer Schwarzer! — Äh, hmm, schwarzer Weißer! Es ist nur Farbe!"


  „Aha, Farbe!" echote es von unten, und ein Ausdruck von Erleuchtung überzog die Züge des Fremden. „Jetzt wird mir alles klar — Sie haben sich wohl mit Farbe beschmiert?"


  


  „Nicht ich, die Bengels!"


  „So, so! Also ein paar Jungen sind auch schwarz?"


  „Nein, nur ich bin schwarz, aber die Burschen haben es getan!"


  „Welche Burschen?"


  „Kommen Sie herein, dann erkläre ich es Ihnen!" jaulte Watson müde und feuerte das Fenster zu, daß die Scheiben zitterten.


  Es dauerte ziemlich lange, bis Watson dem Herrn klargemacht hatte, was vorgefallen war. Dem Hilfssheriff tat es wohl, sich seinen Kummer einmal vom Herzen reden zu können, und so verschwieg er nichts. Alles wurde brühwarm berichtet: seine grandiose Idee des Komitees, die Kriegserklärung der Jungen und schließlich die weiteren Pläne. Der Fremde hörte geduldig, ja interessiert zu. Die Angelegenheit schien ihn irgendwie zu fesseln. Als Watson mit seinem Bericht fertig war, nickte er nachdenklich und streichelte sich vornehm das Kinn. Wirklich, dieser Kavalier streichelte, wo sich andere kratzten!


  „Eine tolle Story, das!" brummte er. „Indeed, eine tolle Story. Dabei ist der Gedanke, aus diesem Nest ein Kurort zu machen, eigentlich gar nicht so übel. Diese Lausejungen haben eben keinen Verstand! Apparet id etiam


  caeco!"


  „Wie bitte?" Watson neigte sich verblüfft vor und legte die gespreizten Finger seiner Rechten hinter das Ohr. „Was sagten Sie bitte? .Apparat im Käse?'"


  „Apparet id etiam caeco'!" wiederholte der Gentleman und setzte ein würdevolles Gesicht auf. „Das ist


  


  Latein und bedeutet soviel wie: ,das sieht ein Blinder ein'!"


  „Aha!" Watson riß die Augen auf. „Sehr interessant! Sprechen Sie noch mehr Sprachen?"


  „Gewiß — außer Lateinisch noch Spanisch, Italienisch und Französisch; — hmm . . . und dann selbstverständlich Griechisch!"


  Watson erstarb vor Respekt. Ein Mann, der sechs Sprachen sprach — das mußte ein Gelehrter sein, ein Professor oder so etwas! Aber kein Millionär. — Millionäre pflegen meistens nicht sehr klug, dafür aber ziemlich rücksichtslos zu sein.


  „Sind Sie Professor?" fragte Watson beklommen.


  „Professor der Medizin, yes!" Der Fremde nickte steif. „Warum fragen Sie?"


  Professor der Medizin? — Watson durchfuhr es siedend heiß —.


  „Ist ein Professor der Medizin ein Arzt?" wollte er neugierig wissen.


  „Mehr als ein Arzt! Ein Oberarzt sozusagen! Eine Kapazität!"


  „Aha, eine Kazatipät! hmm, eine Kapa — ist ja auch egal, jedenfalls etwas Besonderes!"


  „Etwas ganz Besonderes!" bestätigte der „Professor" selbstbewußt. „Was ich noch fragen wollte: was sollen eigentlich die Schilder im Ort bedeuten?"


  „Welche Schilder?"


  „Nun die, die überall herumhängen — an der Kneipe, am Drugstore und an der Leichenhalle! Haben Sie die


  


  noch nicht gesehen? — Mir scheint, da stecken auch die Lausebengel dahinter!"


  ,Die Bengel? — Himmel, dann kann es nur irgend eine Bosheit sein!'Watson knirschte mit den Zähnen und schüttelte voller böser Ahnungen den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Professor! Was steht denn auf den Schildern drauf?"


  „Moment, lassen Sie mich mal nachdenken." Der Gentleman-Professor legte einen Finger an die Nase, starrte in die Weite — auf die Alkoholflasche — und überlegte. Er überlegte ganz anders als gewöhnliche Menschen, fand Watson und wagte kaum zu atmen. Endlich — Watson war schon ganz blau vom Luftanhalten — hob der Professor den Kopf.


  „Jetzt weiß ich's wieder!" erklärte er geruhsam, „An der Leichenhalle hängt ein Schild: ,Für Millionäre, die sich aufgehängt haben, weil John Watson sie an den Bettelstab brachte!' — Am Drugstore baumelt der Hinweis: ,Zum WC für Dollarkönige — Einheimische wollen gefälligst in einen der umliegenden Büsche verschwinden'! — Dann steht am Ausgang des Ortes noch ein Schild: ,Das Einatmen der Bergluft ist nur Leuten gestattet, die hunderttausend Dollar auf dem Konto haben'. Tja, und dann wäre noch zu erwähnen, daß an der Kneipe zum Zornigen Dingsda, hmm, zum .Zornigen Bullen' ein merkwürdiger Hinweis angebracht ist: ,Hier ist nur der Schnaps nicht getauft ... den Jimmy Cocktail selber sauft! Millionäre Achtung!' — Sagten Sie etwas?"


  Watson hatte nichts gesagt — er hatte nur gegurgelt. Er hatte eine verteufelte Wut im Leibe! — Aber er beherrschte sich. Denn neben ihm stand ein Mann, der sechs verschiedene Sprachen sprach . . . und die er alle mit einer einzigen Zunge redete. Da durfte man sich nicht gehen lassen! Da war Ruhe die erste Bürgermeisterpflicht!


  „Ich hätte eine Frage!" stammelte Watson, als sich der Sturm in seinem Inneren einigermaßen gelegt hatte. „Haben Sie in Somerset etwas Besonderes vor?"


  „Besonderes? — Nun ja!" Der Professor zog plötzlich ein dickes Buch hervor und hielt es Watson unter die Nase. „Ich verkaufe diese Bücher. Ein Gesundheitslexikon für Laien! Sozusagen den Arzt im Haus. Die Axt — Sie wissen schon — erspart den Zimmermann. Wollen Sie auch so ein Buch kaufen? — Kostet fünf Dollar!"


  Watson aber war gerade etwas knapp bei Kasse.


  „Sagen wir die Hälfte!"


  „Halbe Bücher verkaufe ich nicht!" wehrte der Professor ab und schüttelte böse den Kopf. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sheriff?"


  „Meinetwegen!" Watson kramte fünf Dollar hervor und bekam das Buch. Dann steuerte er schnurstracks auf sein Ziel los. „Sie würden bestimmt mehr verdienen, wenn Sie auf meinen Vorschlag von mir eingehen! Wie wäre es, wenn Sie hier blieben und den Kurarzt spielen? Eine bessere Chance kann Ihnen niemand bieten! Ich selber bin der Vorsitzende des Fremdenverkehrs-Komitees. Ich würde meinen ganzen Einfluß aufbieten und mich für Sie verwenden. Sie können vorläufig hier bei mir wohnen. Später würden wir Ihnen eine eigene Praxis einrichten!"


  „Hmmmmmmmm!" Der Professor starrte Watson an wie ein Weltenwunder. „Kurarzt? — Praxis? — Hier im


  


  Hause wohnen?" — Das war wirklich eine tolle Gelegenheit, das unstete Leben endlich aufzugeben, sich seßhaft zu machen und noch mehr zu verdienen. Wenn erst die Millionäre kämen, würde er bestimmt steinreich werden. Reiche Kranke — vielmehr kranke Reiche knausern nicht.


  „Topp, hier ist meine Hand!" rief der „Professor" der Medizin begeistert. „Ich bin Ihr Mann, Mr. Watson! — Sie sollen Ihre Freude an mir haben! Ich werde meine ganze Kraft, auch meinen Einfluß geltend machen, daß man bald überall von Somerset spricht. Kenne selbst ein paar Millionäre. Was sage ich da! Ein paar? — Dutzende von Millionären kenne ich, Dutzende!" Er brach plötzlich ab, denn von draußen hörte man das Trappeln unzähliger Stiefeln: eine Gruppe Jungen näherte sich im Schweigemarsch. Die beiden vordersten trugen jeder eine Stange, und zwischen diesen baumelte ein großes weißes Plakat, auf dem zu lesen stand:


  „Seid umschlungen — Millionäre!"


  


  Viertes Kapitel


  DIE KUREN BEGINNEN


  Gegen den Polynesierschreck hilft nur Dresche nach Noten ... ein Rezept von Pete! — Eine Riesenwurst den Siegern! —Die Amtsgewalt und der „Kurarzt" stellen eine heilsame Wirkung auf dem „Schlachtfeld" fest —Man lacht wieder in Somerset — Die Gratis-Probekuren des Professor Wrong haben einen „durchschlagenden" Erfolg Nur Mammy Linda riecht den Braten! — Und John Watson hat eine unruhige Nacht — Aber die Somerseter lachen noch mehr!


  


  Inzwischen war Jimmy Watson zu seinen Freunden gerannt und hatte die „Schreckensbande", wie diese im Volksmund genannt wurde, alarmiert. Es galt, an ihren Feinden vom Bund der Gerechten „blutige" Rache zu nehmen. Man muß wissen, daß Jimmy Watson und seine Anhänger von jeher ausgesprochene Gegner der Gerechten waren. Das ist sehr leicht zu verstehen. John Watsons Neffe und sein Kreis liebten es nämlich, genau das Gegenteil von dem zu tun, was Pete und seine Kameraden erstrebten. Wenn die Rancherjungen Tiere grundsätzlich schützten ... die Bengel der „Schreckensbande" quälten sie nach Strich und Faden. Während die Gerechten sich bemühten, Mädchen gegenüber wie vollendete Kavaliere aufzutreten, fanden Jimmy und seine Kumpane Gefallen daran, sie zu hänseln oder ihnen die Zöpfe abzuschneiden. Und während Pete und seine Freunde alten Leuten halfen, ihnen Wasser oder Holz trugen und andere kleine Arbeiten verrichteten, lachten die „Schrecklichen" darüber und spielten den Alten des Bezirkes um so gemeinere Streiche.


  Jimmy Watson spielte sich gern als Führer dieser Bande auf und wurde auch als solcher geduldet. Er war immerhin ein naher Verwandter des Hilfssheriffs und war als „Verbindungsmann" zur Obrigkeit gut zu gebrauchen, wenn alle möglichen Gaunereien vertuscht werden sollten.


  Mitglieder dieser „Schreckensbande" pflegten in einer alten, verfallenen Hütte dicht am Stadtrand von Somerset zu „tagen", wenn sie ihr Anführer zusammenrief. Heute waren sie zusammengekommen, um zu beraten, was man gegen den Bund der Gerechten unternehmen konnte.


  „Sie haben meinen Oheim mit schwarzer Farbe beschmiert!" schimpfte Jimmy nun schon zum drittenmal. Und zum drittenmal gellte ein schallendes Gelächter auf, denn Schadenfreude war nun einmal dieser Bengel schönste Freude! „Lacht nicht so blöd, ihr Kanaken! Die Sache ist ernst. Wenn wir meinen Onkel nicht rächen, wird er uns in Zukunft auch nicht mehr helfen. Und ihr wißt ja alle, was das bedeutet!"


  Das wußten sie allerdings genau, und deshalb wirkte dieses Argument auch durchschlagend.


  „Schön und gut!" brummte Jesse Blake und kaute nachdenklich auf seinen dreckigen Fingernägeln herum. „Wir werden den Kerlen eine saftige Lehre erteilen. Ich frage mich bloß, wie? — Wie sollen wir sie prügeln, wenn wir nicht einmal wissen, wo sie stecken!"


  


  „Die sind leicht zu finden!" erwiderte Jimmy mürrisch. „Fast alle Mitglieder des Bundes treiben sich heute in der Stadt herum. Sie haben große Schilder mit Hetzschlagworten gemalt und tragen sie durch die ganze Stadt. Das ist Meuterei gegen das Komitee meines Onkels! Die Plakate werden wir natürlich an uns bringen und feierlich verbrennen! Am besten in der Nähe der Salem-Ranch. Vorher müssen aber die Bengel tüchtig durchgewalkt werden!"


  „Verhauen ist gut!" meckerte William Harper dazwischen. „Du hast eben selber gesagt, daß sie sich alle in der Stadt herumtreiben. Wir haben also den ganzen Bund gegen uns. Es hat aber wenig Zweck, mit ihm anzubändeln, wenn er vollzählig versammelt ist." Er unterbrach sich und überflog seine Genossen mit einem raschen Blick. „Eins, zwei, drei, vier, sechs, acht, zehn, zwölf, vierzehn! Wir sind nur vierzehn, sie aber mindestens neun! — Und da willst du sie angreifen?"


  Es war bezeichnend, daß Harper von „nur" vierzehn sprach. Er wußte ganz gut, daß einer vom Bund der Gerechten mindestens zwei von ihnen aufwog.


  „Wir können noch Jerry Fox und Simson Narman hinzuholen, dann sind wir sechzehn!" wandte Jimmy ärgerlich ein. „Die beiden Cowboys allein wiegen fünf von unseren Gegnern auf. Jerry Fox hat mit Pete Simmers sowieso noch ein Hühnchen zu rupfen, weil der ihm weiße Mäuse ins Zimmer gesetzt hat, als er neulich besoffen war. Und Simson macht auch mit, wenn ich ihn darum bitte. Für 'n Päckchen Tabak verhaut der seine eigene Großmutter!"


  


  „Dann mag es gehen!" William Harper schmunzelte zufrieden. „Verprügeln wir sie also! Was nehmen wir, Jimmy, Knüppel oder Peitschen? Knüppel sind, glaube ich, besser, was?"


  „Wir nehmen Knüppel!" befahl Jimmy. „Haut sie zusammen. Prügelt ihnen die Lust aus, dämliche Schilder zu malen und rechtschaffene Männer mit schwarzer Farbe zu begießen! Mein Onkel wird schon dafür sorgen, daß uns nichts passiert. Dem erzählen wir nachher, daß s i e uns angegriffen haben — dann ist's nämlich Notwehr!"


  „Okay!" murmelten die „Schrecklichen" und grinsten gemein. „Das wird ein Heidenspaß!"


  „Wir werden uns auch beschmieren, damit sie uns nicht erkennen!" schlug Jimmy nun vor. „Vor 'n paar Tagen habe ich im Tucson Star das Bild von einem Polynesier gesehen! Der sah prima aus . . . ich möchte schon 'n Polynesier sein!"


  „Was ist denn das?" fragte Frederick Bolt neugierig. „Ein Neger etwa?"


  „So was Ähnliches! Die Polynesier sind Eingeborene und gelten als besonders tapfer und . . . brutal. Die sind so wie wir! Sie geben niemals Pardon, und wenn sie auf dem Kriegszug sind, beschmieren sie sich die Gesichter. Übrigens kämpfen sie auch mit Keulen!"


  „Prima!" Jesse Blake lachte hinterhältig. „Spielen wir heute also mal Polynesier. — Aber tragen die nicht Ringe in der Nase?"


  „Nur die Häuptlinge!" erwiderte Jimmy und fügte, als die anderen ihn daraufhin anstarrten, erschrocken hinzu. „Aber nicht immer! Speere haben sie noch. Mit


  


  denen bewerfen sie ihre Feinde vor dem eigentlichen Angriff!"


  „Speere? — Das ist kein dummer Gedanke, Jimmy!" mischte sich jetzt Jacky Brent ein und lachte. „Schnitzen wir uns also welche! Schätze, daß es ganz schön zwiebelt, wenn man so 'n Ding an den Schädel bekommt. Vielleicht vergeht den Kerlen dann die Lust, noch weiter mit uns zu kämpfen?"


  „Er hat ganz recht!" stimmte Jesse Blake hastig zu. „Ein fliehender Feind ist immer besser zu verdreschen als einer, der einem ins Gesicht sieht!"


  Auch diese Bemerkung war wieder typisch für die Geisteshaltung dieser Burschen, die sämtlich älter waren als Pete und seine Freunde. Älter . . . nicht mutiger!


  Die „Schrecklichen" gingen also nach draußen, brachen passende Äste von den Büschen und schnitzten sich Speere, die sie an den Spitzen noch mit Stecknadeln versahen. Dann malten sie sich schwarz an und marschierten langsam auf die Stadt zu. Sie wähnten sich im Vorteil, denn sie wußten, daß die Jungen vom Bund der Gerechten höchstens mit Fäusten zuzuschlagen pflegten, hin und wieder allerdings auch die Köpfe ihrer Feinde gegeneinander stießen. —


  Inzwischen waren die „Gerechten" auch nicht untätig gewesen. Pete und seine Kameraden liefen in Dreiergruppen durch den Ort und betätigten sich als Warnschreier. Das sah folgendermaßen aus: Einer der drei Jungen hatte immer eine gewaltige Sprechtüte aus Papier vor dem Mund, durch welche er pausenlos Schlagworte in die Gegend brüllte. Diese sollten die Bewohner Somersets


  


  über das neugebildete Komitee und Watsons weitere Pläne aufklären. Der Schreihals wurde dabei von Zeit zu Zeit abgelöst.


  „Bürger von Somerset! — Laßt euch nicht ins Bockshorn jagen!" gellte es durch die Straßen. „Laßt euch nicht blenden. Watsons Einfall ist eine Schnapsidee. Ihr werdet keine Vorteile davon haben! Ärger werdet ihr bekommen, nicht so knapp! Vielleicht verirrt sich tatsächlich ein reicher Fremder hierher, um sich zu erholen! Wir sind aber gespannt, wie er das machen will! Vielleicht kommen auch zwei oder drei! Aber ganz bestimmt werden noch andere auf der Bildfläche erscheinen: Diebe, Betrüger und solche Leute, die im Trüben fischen wollen. Es wird bald drunter und drüber gehen. Niemand wird mehr seines Lebens sicher sein!"


  „Denkt an die Zustände in den Goldgräberstädten in Alaska!" trompetete es aus einer Seitengasse heraus. „Denkt an Clondyke! Denkt auch daran, daß in Broomsville eine Gewalttat die andere ablöst! Lest die Artikel im Tucson Star, und ihr wißt, was euch blüht! In Broomsville gibt's wenigstens Moore, die für Kranke heilsam sind. Aber hier gibt es weder Moore noch Heilquellen oder Schwefelbäder! Watson hat Pete Simmers selber gesagt, daß das Komitee nur daran interessiert ist, den reichen Leuten aus dem Osten das Geld aus der Tasche zu ziehen! Bis jetzt herrschte im Bezirk Ruhe und Ordnung! Wie es morgen und übermorgen und in der Zukunft aussehen wird, können wir uns alle denken. Der Bund der Gerechten hat dem Komitee deshalb den Krieg erklärt! Helft uns, die Ordnung zu schützen! Stellt euch


  


  gegen die Pläne einiger Männer, die um schnöder Vorteile willen diese Ordnung gefährden!"


  „Die Fremden werden eure Arbeit stören!" gab das „Echo" zurück. „Sie werden in das nahegelegene Naturschutzgebiet eindringen und die letzten Waschbären schießen. Sie werden glauben, daß sie euch für ihr Geld schuhriegeln können. Somerset ist eine Stadt recht- und friedliebender Rancher und kleiner Geschäftsleute. Wozu soll es ein Dorado für reiche Nichtstuer werden?"


  „Es gibt doch ein Mohrbad!" posaunte der erste Schreier wieder. „Ein Mohrbad mit H! Mr. Watson, unser hoch-wohllöblicher Hilfssheriff, ist in einen Farbtopf geplumpst und eben dabei, seine schwarze Haut zu reinigen. Er sollte das auch gleich mit seiner Weste tun!"


  Die Leute reckten die Hälse und hörten gespannt, was man ihnen da erzählte. Viele von ihnen hatten bereits die überall angebrachten Schilder und Plakate mit den Glossen der „Gerechten" gesehen und herzlich darüber gelacht. Nun, als sie die Reden der Jungen vernahmen, wurden manche nachdenklich. Hatten die Bengel recht? Konnte es nicht wieder so kommen, wie damals in Clondyke? Auch die Goldfunde haben seiner Zeit viel Gesindel angelockt, das allerdings nicht kam, um zu arbeiten, sondern um redlichen Männern um den Ertrag ihrer Arbeit zu bringen!


  Die Leute horchten, aus den Fenstern gelehnt, auf. Einige machten sehr ernste Gesichter und nickten zustimmend. Die Meinungen über Watson und sein Komitee waren geteilt. Die meisten im Bezirk lehnten diese unsinnige Idee ab und standen offen auf der Seite der Gerechten. Der Somerseter Bezirk war ein Bezirk von Ranchern und Viehzüchtern, keine Gegend für reiche Nichtstuer. Und es war auch nicht zu erwarten, daß die Touristen sich um das Naturschutzgesetz kümmern und die aussterbenden Tiere schonen würden.


  Auf den Straßen blieben die Passanten stehen, stießen sich an und schmunzelten. Das war wieder einmal ein echter Streich der aufgeweckten Rangen vom „Bund der Gerechten". Die trauten sich wenigstens, öffentlich für den Frieden der Stadt einzutreten. Niemand konnte ihnen etwas anhaben, denn sie packten das Ganze durchaus demokratisch an. Die Bengel wußten genau, was sie wollten. Die Sache mit den geldbringenden Sommergästen wollten sie scheinbar nicht! Bis jetzt hatte es sich jedesmal gezeigt, daß das Recht auf ihrer Seite stand.


  „Achtung, Achtung! Bürger von Somerset!" dröhnte es wieder zwischen den einfachen Holzhäusern auf.


  Aber noch etwas anderes war plötzlich zu hören: der Marschtritt einer Kolonne und das Geschrei vieler heiserer Kehlen! Ganz unvermittelt, wild bemalt, mit heftig gestikulierenden, lanzenbewehrten Fäusten und grimmigen Gesichtern, standen die „Polynesier" im Ort.


  Die Leute in den Fenstern schluckten und rissen verstört die Augen auf. Was war das für ein Haufen? — Vielleicht waren es ausgebrochene Irre?


  Die „Polynesier" — vierzehn an der Zahl — die Puncher hatten doch nicht mitmachen wollen — verharrten nun dicht vor Pete Simmers, Bill Osborne und Conny Grey. Jimmy Watson, ihr Häuptling, machte eine weit ausladende Geste, worauf das hysterische Gejaule seiner „Untertanen" sogleich verstummte. Ohne den Blick von seinen Gegnern zu lassen, trommelte er sich wie ein tatsächlich Wilder gegen die Brust, stieß dann ein schauriges Gelächter aus und musterte Pete voll abgrundtiefer Verachtung.


  „Gib sofort Befehl, das idiotenhafte Geschrei in den Straßen einzustellen!" verlangte er herrisch. „Los, los, dalli! Wage nur nicht zu widersprechen, du Kröte aller Kröten! Sonst werden dich die Spieße meiner Krieger durchbohren, sobald i c h es befehle! Ich, der mächtige Häuptling der Polynesier!"


  „Das ist doch Jimmy Watson, diese Laus!" brummte Conny Gray neben Pete seelenruhig. „Er hat ganz vergessen, sich seine Mähne zu färben. Ein rothaariger Menschenfresser ist 'ne Rarität!"


  „Schweig', Kojote!" zischte der „Oberpolynesier", beinahe aus dem Konzept gebracht. „Du bist nicht gefragt worden. Deine Meinung ist für mich Luft, stickige Luft! Und . . ."


  „Ohne Luft kann man nicht leben!" warf Bill Osborne breit lachend ein. „Halt' die Klappe, Stinktier — und verschwinde!"


  Jimmy schob, die Zähne fletschend, das Kinn vor und wandte sich wieder an Pete.


  „Willst du nun tun, was ich dir sage . . . oder ziehst du eine kräftige Tracht Prügel vor?"


  „Bin der Meinung, daß du schon eine gebrauchen könntest!" nickte Pete seelenruhig. „Der Worte sind genug


  


  gewechselt, laßt uns nun endlich Taten sehen! Kommt nur heran mit euren nachgemachten Lanzen, ihr Gorillas. Aber paßt auf, daß ihr euch mit dem Kinderspielzeug nicht in den eignen Hintern stecht!"


  Der „Häuptling der Polynesier" bleckte zornig die Lippen.


  „Habt ihr's vernommen?" fragte er seine „tapferen" Krieger. „Sie wollen eine Wucht! Können sie haben, meint ihr nicht auch?"


  Den „Polynesiern" behagte diese Entwicklung eigentlich gar nicht. Sie hatten gehofft, daß Pete nachgeben würde. Nun mußte man also tatsächlich kämpfen! Teufel, Teufel, das konnte aber ohne die beiden Puncher ins Auge gehen!


  „Haut sie zusammen, edle Krieger!" krähte Jimmy wie ein aufgeplusterter Puter und stampfte seine dünne Lanze gegen die Erde, daß sie unten abbrach. „Drauf . . . zeigt es ihnen!"


  Ein durchdringender Pfiff zerschnitt die Luft. Pete hatte ihn ausgestoßen. Die „Eingeborenen", die sich eben in Bewegung setzen wollten, fuhren zusammen und schauten sich unschlüssig an.


  „Er will nur bluffen, ihr Tapferen!" feuerte Jimmy seine Schar mutig an und tat selbst den ersten Schritt ins Ungewisse. Das Ungewisse aber war gar nicht so ungewiß; denn die Hiebe der „Gerechten" waren stadtbekannt.


  Weng! Eine schallende Ohrfeige warf den Häuptling wieder einen Schritt zurück, und die Schlachtenreihe der „Polynesier" kam ins Wanken!


  


  Dieser erste Zusammenstoß wickelte sich direkt vor dem Laden des Schlachters Tinfad ab, dem die „Schrecklichen" vor drei Tagen einen schrecklichen Streich gespielt hatten, indem sie zwei ausgehungerte Köter auf die Würste hetzten. Kein Wunder, daß der tüchtige Mr. Tinfad Morgenluft witterte und sich sofort auf die Seite der „Gerechten" stellte.


  „Gebt es ihnen, Pete, feste!" rief er, breit und massig aus der Türfüllung spähend. „Feste! Wenn ihr siegt, spendiere ich euch auch eine ganz große Wurst!"


  Es ging also um die Wurst! Hmm, aber um was für eine? Wurst ist durchaus nicht Wurst, es gibt große, kleine, dicke, dünne, lange und kürzere Würste. Bill Osborne war kein Freund vager Versprechungen. Er wollte alles immer ganz genau wissen!


  „Was für eine Wurst meinen Sie, Mr. Tinfad?" fragte er deshalb gelassen zurück. „Eine lange dünne? — Oder eine dicke kurze?"


  „Eine ganz lange dicke!" rief der Schlachter begeistert. „Meinetwegen von dem Umfang eines Wagenrades!"


  „Eines Kutschen- oder eines Leiterwagenrades?" Bill Osborne war immer noch nicht zufrieden.


  „Eines Kutschenrades, du Schlauberger!" Mr. Tinfad grinste belustigt. „Nur gebt es ihnen tüchtig! Diese Burschen haben schon lange eine anständige Tracht Prügel verdient!"


  Die „Polynesier" zogen saure Mienen. Das Saure konnte man zwar unter ihrer Kriegsbemalung nicht genau sehen. Aber es war zu erkennen, daß ihnen dieses „Preisausschreiben" wenig behagte; ihre Gesichter wurden


  


  lang und länger. Jetzt fingen auch noch andere Leute an, ähnliche Prämien auszusetzen.


  „Von mir bekommt ihr eine Büchse Käse!" meldete sich der Krämer Stinking zu Wort. „Diese Lauselümmel haben mir neulich Wasser in die Milch geschüttet!"


  „Und mir haben sie einen betrunkenen Kater zwischen meine Stapel gehetzt!" schimpfte der Hutmacher Highland erbost. „Heda, jeder vom Bund der Gerechten kriegt von mir einen neuen Stetson, wenn ihr gewinnt!"


  Die „Polynesier" hatten wertvolle Zeit vergeudet. Sie hätten nicht zuhören, sondern zuhauen sollen. Jetzt war nämlich auch Petes Verstärkung im Anmarsch!


  „Alle Mann heran!" brüllte Pete triumphierend. Drauf, ihr wackeren Kämpen!"


  Die Schlacht hatte begonnen. Die Gegner waren aufeinandergeprallt wie verbissene Hunde. Ein wildes Handgemenge ging los. Die Leute in den Fenstern beugten sich noch etwas weiter vor und gerieten, wenn sie nicht aufpaßten, in Gefahr, in die tobende Schlacht zu fallen.


  Weng! Zuing! Klatsch! Wie das krachte und ballerte! Ohrfeigen wechselten mit Lanzenknacken. Die ersten drei Eingeborenen trugen plötzlich merkwürdige Kopfbedeckungen ... die drei Pappmegaphone der Gerechten. Sie konnten kaum noch etwas sehen. Jetzt wurde nicht mehr geredet und gewarnt, jetzt wurde gestritten! Pete und seine Getreuen zeigten den „Eingeborenen" die Angriffstaktik des Bundes der Gerechten. Pete nahm sich draufgängerisch sofort Jimmy Watson vor, der gar nicht wußte, wie ihm geschah. Petes Ohrfeigen saßen gut! Jimmys Kopf klang ziemlich hohl. Um ihn herum krachten


  


  Schwinger, Gerade und Kinnhaken in buntem Wechsel. Die Jungen liebten nun mal die Abwechslung! Manchmal wurde auch das Lachen der Zuschauer hörbar, allerdings nur selten. Meistens wurde es übertönt von den Wehlauten der „Polynesier", die gar nicht dazu kamen, ihre Spieße einzusetzen. Alles, was sie tun konnten, war, die Arme schützend vor ihr Gesicht zu halten.


  Weng, weng, weng! Zuing, zuing, zuing! Patsch, patsch, patsch, patsch! ging es unaufhörlich.


  Die Schlacht dauerte keine zehn Minuten. Grün, blau und schamrot ergriffen die „Schrecklichen" schließlich mit schrecklich zugerichteten Gesichtern und schrecklich geweiteten Augen die Flucht, verfolgt vom Jubelgeheul der Zuschauer.


  Die Schlacht, die Wagenradwurst, der Käse und pro Mann einen Hut waren gewonnen!


  „Zur Preisverteilung' erwarte ich euch morgen abend!" Mr. Tinfad war rechtzeitig eingefallen, daß er so gewaltige Würste nicht im Hause hängen hatte. Dazu waren seine Räumlichkeiten zu klein. „Bis dahin werde ich das Monstrum hoffentlich fertig haben! — Wollt ihr sie schön fett . . . oder lieber mager?"


  Die Gerechten sahen sich fragend an. Ja, was wollten sie lieber? — Fett oder mager? Bill Osborne dachte an den Nährgehalt und an die bei der hitzigen Schlacht verlorenen Kalorien und war sofort für fett. Pete, dem alles Fette zuwider war, wollte lieber mager. So schwankten die tapferen „Gerechten" hin und her und suchten einen Weg, der allen gerecht wurde.


  


  „Das müßt ihr natürlich wissen!" erklärte Mr. Tinfad vergnügt. „Eine Wurst mager und fett zu machen, ist leider nicht möglich!"


  „Könnten Sie dann nicht wenigstens ein Stück fett und das folgende wieder mager ... und so die ganze Wurst weiter füllen?" erkundigte sich Conny Gray harmlos.


  Mr. Tinfad brach in schallendes Gelächter aus.


  „No, auch das geht nicht, Conny! — Immerhin kommt ja die ganze Masse in eine Pelle! Also . . . entweder mager . . . oder fett!"


  In diesem schicksalhaften Augenblick kam Dorothy, die in Petes Auftrag das Haus des Sheriffsgehilfen beobachtet hatte, herbei gestürzt. Sie war ziemlich aufgeregt und wollte offensichtlich eine Meldung abgeben.


  „Fett oder mager?" rief ihr Pete kurzentschlossen entgegen.


  „Mager!" antwortete sie verdutzt und runzelte die Stirn. „Wieso eigentlich ... ich meine, was ist denn los?"


  „Also mager!" gab Pete Mr. Tinfad die Entscheidung bekannt. „Recht mager bitte! Und recht lang und dick bitte auch! Wir alle sind recht dünn geworden, Mr. Tinfad!"


  „Ihr habt euch fein geschlagen!" lobte der Fleischer und nickte zufrieden. „Für so eine Schlacht kann man schon mal eine Riesenwurst opfern!"


  Dorothy glaubte nicht richtig zu hören.


  „Was ist denn geschehen?" fragte sie unheilwitternd. „Jimmy Watson ist eben im Office angekommen und hat einen gewaltigen Radau geschlagen. Er meinte, ihr hättet ihn und seine Freunde überfallen und furchtbar zugerichtet. Außerdem sollt ihr in der Übermacht gewesen sein!"


  „Übermacht?" wiederholte Pete verdutzt, während ringsum die Leute belustigt lachten und sich dabei die Seiten und die Bäuche hielten. „Alle mal antreten!"


  Die Gerechten bauten sich der Größe nach nebeneinander auf. Da stellte sich dann rasch heraus, daß Jimmy Watson wieder ziemlich über trieben hatte. Vom Bund der Gerechten hatten ganze sieben Mitglieder die Schlacht mitgemacht.


  „Hat einer von euch die Feinde gezählt?" fragte Pete sicherheitshalber.


  Die Jungen schüttelten die Köpfe.


  „Es waren vierzehn Burschen!" brüllte Mr. Highland nun sehr sicher dazwischen. „Vierzehn Kerle und alle älter als ihr! Kommt her und holt euch eure Hüte!"


  Zehn Minuten später marschierten die sieben Jungen mit nagelneuen Hüten aus dem Laden, von den Umstehenden stürmisch umjubelt.


  „Eure fehlenden Freunde können sich auch so einen Hut abholen!" schrie Mr. Highland ihnen noch nach und strahlte über das ganze Gesicht. Fabelhaft, wie propper die Buben ausschauen! Für ihn sicher die beste Reklame.


  „Und hier ist euer Käse!" Mr. Stinking trat heran, vielmehr keuchte heran. Sieben große Kilobüchsen Käse haben nämlich ein beträchtliches Gewicht!


  Die Jungen nahmen ihre Büchsen in Empfang und zogen dankend die neuen Hüte. Wahrhaftig, ein Tag
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  voller Triumphe! Dann kam endlich auch Dorothy wieder zu Wort.


  „Ihr müßt euch beeilen, wenn ihr verschwinden wollt!" sagte sie trocken. „John Watson, der Fremde und die Freunde von Jimmy werden gleich hier sein!"


  Pete blinzelte vergnügt.


  „Jimmy und seine Kumpane sicher nicht!" rief er so laut, daß es alle verstehen konnten. „Die haben für heute genug! John Watson soll ruhig kommen — schließlich haben die anderen ja angefangen. Man wird sich ja noch seiner Haut wehren dürfen, wenn man angefallen wird, nicht wahr?"


  „Was für einen Fremden meinst du eigentlich?" forschte Bill Osborne neugierig. „Vielleicht den mit dem komischen Auto?"


  „Genau den, er soll Professor der Medizin sein und sechs verschiedene Sprachen sprechen. Watson hat ihn eben als Kurarzt für Somerset eingestellt!"


  Erstauntes Gemurmel kam von den Fenstern her. Donnerwetter! Ein Professor? Ein leibhaftiger Professor als Arzt für Somerset? Und noch dazu einer, der sechs verschiedene Sprachen redete?


  Die Neugier der Leute wurde bald gestillt, denn John Watson und seine neue Errungenschaft erschienen bald höchstpersönlich auf dem Plan.


  „Was geht hier vor?" dröhnte es schon von weitem. „Vielmehr . . . was, zum Teufel, ging hier vor?! — Pete Simmers!!!!" Watson rollte wutschnaubend die Augen.


  


  „Hier!" Pete hob die Rechte, aber sie war geballt. „Ruft da jemand?"


  „Da ist er ja" flüsterte der Professor der Amtsgewalt zu. „D e r war es! Der hat mich zu Ihnen geschickt und gesagt, Sie seien ein Neger!"


  „Jawohl!" John Watson nickte grimmig und machte einen schnellen Schritt auf Pete zu, der aber ebenso rasch zurückwich. „Hier ruft dich jemand, du unverschämter Bursche! — Was hast du mit Jimmy angestellt?"


  „Jimmy?" Pete schnitt ein Gesicht wie die Kuh, wenn's donnert. „Ich höre wohl nicht recht? Ich habe


  Jimmy seit gestern mittag nicht mehr gesehen!--—


  Oder . . . meinen Sie vielleicht diesen komischen Polynesier mit den roten Haaren?"


  „Poly .. . Poly ... was?" Watson schnaufte zornig. Das war ja ein Wort, daß man sich daran die Zunge verknoten konnte. „Du weißt ganz genau, wen ich meine! Heraus mit der Sprache! Was habt ihr mit den, äh Polennasiern gemacht!"


  „Polynesier bitte!" korrigierte der „Professor der Medizin" leise. „Polynesier! Das sind australische Eingeborene, die wild leben und heute sogar noch Menschen fressen!"


  „Unsinn!" knurrte der Hilfssheriff ungehalten zurück. „Das waren mein Neffe Jimmy und seine Freunde, die nichts anderes essen als Sie und ich! Wenn ich . . ."


  „Ihr linkes Ohr ist ja ganz schwarz, Watson!" rief der Fleischer Tinfad in die eingetretene Stille. „Donnerwetter, ein schwarzes Ohr!"


  


  „Kümmern Sie sich gefälligst um Ihre Horchgeräte!" schrie Watson zornig zurück, griff sich aber sofort an das schwarze Ohr, um es zu verdecken. Er sah nun aus wie ein Schwerhöriger. „Pete, zum Teufel, was habt ihr mit den Polennasiern gemacht?"


  „Wir?" fragte Pete verblüfft und schüttelte den Kopf. „Entschuldigen Sie, Mr. Watson, aber ich habe Sie im Verdacht, etwas angeheitert zu sein. Sie duften nämlich ziemlich nach Alkohol!"


  Watson wäre am liebsten wie eine Bombe zwischen die Jungen gefahren, so geladen war er. Angesichts der vielen Zuschauer aber konnte er das nicht wagen! Hier half also jetzt nur noch Diplomatie. „Das hat andere Gründe, auf die ich noch bei Gelegenheit zurückkomme. Ich habe nichts getrunken — basta! — Ihr habt angegriffen, wie?"


  „Umgekehrt wird ein Schuh daraus!" mischte sich jetzt Bill Osborne ein. „Die Polynesier haben uns angegriffen und dafür eine nette Abfuhr bezogen."


  Watson schaute etwas bedeppert drein. Da die Leute ringsum nun auch noch das gleiche behaupteten, konnte er den Bengel nicht einmal der Lüge bezichtigen. ,Dieser verdammte Jimmy — dafür wird er ein paar saftige Feigen bekommen. Ohrfeigen! Seinen eigenen Onkel so zu blamieren!' dachte er im stillen.


  Watson packte den Professor am Ärmel und zog ihn hastig mit fort! Unter dem lauten Gelächter der Leute zogen sie brüderlich davon. —


  


  Jimmy Cocktail konnte wahrlich zufrieden sein. Auch heute abend war sein Lokal bis auf den letzten Platz besetzt. Aber gewitzt durch die Erfahrung des gestrigen Abends, schaute der Wirt noch hinter jede einzelne Tonne, bevor der ehrbare Professor mit der Gratisbehandlung begann. Denn das war der Clou dieses Tages. Professor Wrong hatte sich bereit erklärt, einige Kranke kostenlos zu behandeln! Natürlich geschah das nicht ohne eigenes Interesse.


  Die Ankündigung, daß der berühmte Wunderdoktor höchstselbst kostenlos Kranke heilen wollte, hatte einen Haufen Interessierter angelockt. Dicht aneinander gezwängt saßen sie nun da und harrten der Dinge, die kommen sollten: Männer, Frauen, jung und alt, krank und gesund! Alle tuschelten leise und erregt.


  Schließlich erschien der Professor, angetan mit einem weißen Kittel, der ihm fast bis auf die Erde reichte. Seinen Zylinder hatte er diesmal nicht mit, aber um seinen Schädel spannte sich ein silberner Reif, an welchem ein Spiegel angebracht war. Watson, der gleich hinter ihm die Kneipe betrat, schleppte mit stolzer Miene einen gewaltigen Holzkasten herbei, in dem sich das Handwerkszeug seines neuen Freundes befand: Spritzen, Messer, Scheren und sonstige Marterwerkzeuge. Die beiden Männer hatten die Instrumente in aller Eile beschafft und auch die notwendigen Medikamente nicht vergessen.


  „Freiwillige vor, denen der Schuh drückt!" rief John Watson mit wichtiger Miene.


  Als erster meldete sich der alte Higgins. Jeder wußte, daß dieser an Fettleibigkeit litt . . . weil er zuviel aß!


  


  „Machen Sie aaaaah!" befahl der Professor und streckte dem Alten die Zunge aus, damit der wußte, wie's gemacht wurde. Higgins runzelte die Stirn und betrachtete sein Gegegenüber ziemlich erstaunt. ,Manieren haben diese Leute, Manieren! Und so was will ein Professor sein!?' dachte er bei sich.


  „Sie sollen ahhhh machen!" knurrte Professor Wrong nachdrücklicher und zeigte erneut seine Zunge.


  „Sie können sein, was Sie wollen!" antwortete der Alte darauf. „Aber wenn Sie noch mal die Zunge ausstecken, haue ich Ihnen eine herunter!"


  Professor Wrong zog erschrocken die Zunge ein. Es war nicht so einfach, im Westen den Kurarzt zu spielen! Im Hintergrund lachten ein paar Jungen auf.


  „Ruhe!" donnerte er wütend. „Sie sollen mir die Zunge zeigen, Gent! Also los!"


  „Ich habe eine bessere Erziehung genossen als Sie!" brummte Higgins unwirsch.


  „Aber ich muß Ihre Zunge sehen, um den Belag zu studieren!" Professor Wrong wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das allgemeine Vergnügen stieg.


  „Belag?" echote Higgins nun. „Meine Zunge ist keine Straße! Es ist eine Zunge wie jede andere auch. Aber meinetwegen! Aaaaah!"


  „Schön, sehr schön!" dehnte Mr. Wrong und besah sich die Zunge. „Wirklich sehr schön!"


  Higgins machte den Mund zu, wandte sich halb zu den Anwesenden und zwinkerte belustigt. „Habt ihr gehört? — Er hat gesagt, meine Zunge sei schön!"


  


  Professor Wrong pustete leise. „Gerechter Strohsack, ist das eine Prozedur! Haben Sie Appetit?" fragte er dann laut.


  Higgins Gesicht begann zu strahlen. „Sicher . . . immer! — Haben Sie denn etwas Vernünftiges da?"


  „Ich meine, ob Sie unter Appetitlosigkeit leiden!" „Nie!" Higgins Miene wurde düster. „Erzählen Sie mir, was Sie tagsüber essen!" „Das geht Sie gar nichts an!"


  „Aber ich muß es wissen, um Ihr Leiden zu heilen!" „Was für ein Leiden?"


  Professor Wrong blieb für Sekunden die Spucke weg. Wenn der Mann keine Beschwerden hatte, warum war er dann auf dieses verflixte Podium gestiegen?


  „Sie sind ziemlich fett!" meinte die Kapazität dann weiter. „Fett, hören Sie?"


  Mr. Higgins kniff seine Augen zusammen. „Soll das eine Beleidigung sein?" Seine Stimme war eine einzige Drohung.


  „Nein, nein, durchaus nicht!" beeilte sich Wrong sofort zu versichern. „Sie fühlen sich also wohl?" „Sehr wohl, yes!"


  „Dann brauchten Sie sich doch nicht freiwillig zu melden!" knurrte der „Kurarzt" ärgerlich. „Ich behandele keine Gesunden! — Nur Kranke!"


  Das war also der erste Reinfall! Die Zuschauer grinsten breit, und ein paar respektlose Lümmel grölten laut los. Higgins erhob sich und marschierte auf seinen Platz zurück, ohne den Wunderdoktor auch nur eines Blickes zu würdigen.


  „Der Nächste bitte!"


  Der Nächste war eine S i e. Mammy Linda hieß sie. Langsam erhob sie sich und watschelte etwas zögernd heran. Sie spielte ihre Rolle gut, fand Pete, der in der hintersten Reihe saß und gespannt zusah. Mammy war die geborene Schauspielerin. Allerdings konnte sie auch sehr fein kochen.


  „Was hast du?" Mr. Wrong fand es anscheinend selbstverständlich, eine Schwarze zu duzen. Mammy fiel es auch nicht ein, sich dagegen aufzulehnen. Immerhin war sie ja diejenige, welche i h n reinlegen wollte, mochte er sich jetzt ruhig als der Überlegene fühlen.


  „Meine Nerven!" jammerte sie und schlug die Hände über den Kopf zusammen. „Meine Nerven futsch, seit gewesen Sache mit Hut!"


  „Was für eine Sache mit Hut?" Professor Wrongs Pupillen wurden weit. „Erzähle!"


  „Eigentlich war sonst nichts gefallen vor!" plauderte Mammy vergnügt weiter und verzog ihre Lippen zu einem breiten Grinsen. „Zuerst Jack O'Connor nur gesagt haben, Freddy Pools sei Lügner. Freddy ihn deswegen hauen mit einem Stuhlbein vor die Nase. Nase fangen an zu bluten. Deswegen Freddy sehrr wütend und hauen O'Connor mit Revolvergriff auf den Schädel. Schädel platzen auf. Dann Percy Day, welcher ein Vetter von Freddy, greift ein und packen O'Connor. Jetzt kommen Pit Long und Hai Bay und mischen sich auch ein. Bald alle schlagen um sich wie wild. Sie machen drei Stühle


  


  kaputt, dazu einen Tisch, dazu zwei Ölbilder, dazu eine Lampe, dazu Freddys Gebiß. Außerdem ich gezählt haben achtundvierzig Beulen und zwei Knochenbrüche! Das alles weiter nicht schlimm, sicher nicht . . . aber . . ."


  „Nicht weiter schlimm?" Professor Wrong kniff sich verstört in die linke Wade. Nein, er träumte nicht! „Es ist nicht weiter schlimm!" Und da stieg dieses schwarze Geschöpf ihrer Nerven wegen auf das Podium?


  „Nicht weiter schlimm!" nickte Mammy treuherzig. „Auch nicht, daß Freddy noch liegen sechs Wochen in Hospital und O'Connor drei. Schlimm allein, daß selbiges Messer, wo sein geworfen von Hai, treffen . . . meinen Hut! Ich hatte ihn gekauft gerade drei Tage vorher, für bare acht Dollar. Und nun Klinge zerschlitzen ihn in zwei Teile! — Seitdem ich fertig mit Nerven!"


  „Uff!" Professor Wrong gab es auf, sich seinen Schweiß von der Stirn zu wischen. Diese merkwürdige Negerin machte ihm schwer zu schaffen.


  „Also die Nerven!" wiederholte er und überlegte kurz. Das beste Mittel in diesem Fall ist dann ja wohl Brom. Er klappte seine Wunderkiste auf und wühlte ein Weilchen darin herum


  „Brom, da ist es!" — Davon nimmst du zwei Eßlöffel. Und zwar sofort!" brummte er und ließ sich von Cocktail einen gewaltigen Löffel geben. „So, hier . . . und nun schluck'!"


  „Nein, nein!" Mammy rollte ängstlich mit den Augen und streckte abwehrend ihre gespreizten Hände aus. „Sie mich wollen vergiften, Doc. Sie mich wollen machen mausetot!"


  „Unsinn!" Professor Wrong biß sich auf die Lippen. „Das ist kein Gift, bloß ein Beruhigungsmittel. Danach wirst du fabelhaft schlafen. Und morgen sind deine Nerven wieder in Ordnung! Los, jetzt . . . schluck'!"


  „Ich nicht schlucken!" stieß Mammy zitternd hervor. „Das sein Gift, wonach ich schlafen ewig. Ich dann ganz tot. No, no, ich lieber leben mit schlechte Nerven!"


  „Oh, hmmm!" Auch Mr. Watson, der neben dem Professor stand, begann zu stöhnen und mit den Zähnen zu mahlen. „Meine Nerven! Donnerwetter ... es ist doch nicht leicht, Arzt zu sein, lieber Professor?"


  „Durchaus nicht!"


  „Watson auch kaputte Nerven?" fragte Mammy mit einemmal und klatschte freudig in die Hände. „Dann Sie ihm auch geben Medizin. Wenn er nehmen zwei Löffel — ich auch nehmen zwei davon, dann ich genau wissen, daß es kein Gift!"


  „Närrisches Weibsbild!" Mr. Wrong raufte sich verzweifelt seine Professorenmähne. „Nun tun Sie mir schon den Gefallen, Watson! Nehmen Sie zwei Löffel von dem Zeugs, damit das schwarze Frauenzimmer endlich beruhigt ist. Schaden kann Ihnen das Medikament nichts, Brom ist ganz harmlos!"


  Watson kratzte sich beklommen im Nacken.


  „Aber ich nehme solche Sachen nicht gern, Doc!" japste er schwach und schüttelte sich angewidert. „Ist es bitter?"


  „No!"


  „Süß?"


  „Auch nicht! — Nehmen Sie's nur. Es ist gut für die Nerven. Nachher können Sie auch fein schlafen."


  


  „Na gut", gab Watson nach und pustete ergeben. „Ich nehm's! Aber nicht löffelweise, dann bekomme ich's nämlich nicht runter. Cocktail, gib mir mal 'n Glas!"


  Der Sheriffsgehilfe erhielt sein Glas, und Professor Wrong goß ihm eine tüchtige Portion von dem „Gift" hinein. Watson schauderte nochmals zusammen, verkniff die Augen, hielt sich mit der Linken die Nase zu und setzte an. Ein kräftiger Schluck . . . und weg war das Zeug.


  „Na also!" lachte Wrong. „Und nun zu dir, Alte!"


  Aber er machte die Rechnung ohne Mammy.


  „Nononono!" winkte diese energisch ab. „Da ist zu machen nix! Gar nix! Ich zuerst muß sehen, ob John Watson auch bleiben leben. Und ob gut schlafen und morgen bessere Nerven ... dann ich werde trinken. Ich morgen komme wieder und Sie mir geben Brom, Doc! — Aber ... wenn Brom helfen für kaputte Nerven, — was helfen für kaputte Hut?"


  Ein neuer Lachorkan hob an. Die Leute klatschten sich auf die Schenkel und hatten bereits Tränen in den Augen. Das war keine Gratisbehandlung für Kranke, das war ein Gaudium, ein Gratiszirkus!


  Immerhin behandelte Professor Wrong dann doch noch einige mit gutem Erfolg. Mr. Heavy, dem zufällig übel wurde, bekam ein Präparat, das augenblicklich half; Mrs. Thin ein Pflaster gegen ihr Rheuma, und der kleine Odd vom Schlachter Tinfad ein paar Lutscher für den Husten. Als der Professor dann die Gratisvorstellung beendete, war er als „Kurarzt von Somerset" anerkannt . . . und


  


  fertig mit seinen Nerven! Weshalb er sich ebenfalls ein großes Glas aus der Brom-Flasche genehmigte.


  „Was ich noch sagen wollte, Professor!" murmelte Watson, als sich das Lokal geleert hatte. „Man müßte sich an berühmten Städten ein Vorbild nehmen. Chicago besitzt einen Zoo und New York eine Rennbahn! Man muß den Fremden Anziehungspunkte bieten! — Sie sind doch ziemlich weit herumgekommen? — Was könnte man wohl in Somerset bauen?"


  Wrong überlegte.


  „Ein Museum!" brummte er endlich. „Ein Museum müßte man haben!" —


  John Watson blieb übrigens am Leben. Aber schlafen konnte er in dieser Nacht nicht gut. Im Gegenteil, ganz im Gegenteil! Genau achtmal mußte er ein gewisses Örtchen aufsuchen — Brom schien ziemlich zu treiben. Oder war es etwa Rizinusöl, was er da gegen seine Nervenschwäche eingenommen hatte? Wenn aber — wie war das Zeug dann nur in die Bromflasche geraten? Beim vierten Besuch des gewissen Örtchens hing an der Tür des Häuschens ein Schild. Watson runzelte die Stirn und las beim matten Schein der Sterne die Inschrift: Sanatorium für Nervenleiden!


  Da wurde ihm klar, daß die Bromflasche wirklich das berüchtigte Abführmittel enthalten ... und daß der Bund der Gerechten wieder einmal tatkräftig in den Gang der Ereignisse eingegriffen hatte. Aber wie, zum Teufel, war es bloß den Jungen gelungen, an die Bromflasche heranzukommen? —


  


  Fünftes Kapitel


  ALLES NUR FÜR DIE FREMDEN!


  Mit Speck fängt man Mäuse ... aber mit Dollars keine richtigen Jungen! — „Bürgermeister" Watson ... er soll leben! — Lachen ist die beste Medizin — Die ersten Fremden halten ihren Einzug im „Zornigen Bullen"! Und schon beginnt der Tanz — Die Jungen vom Bund der Gerechten sind keine Spielverderber, aber sie wissen, was sie wollen — Seid klug wie die Schlangen!


  


  Am nächsten Morgen war Pete gerade dabei, sich zu waschen, als die hohe Amtsgewalt höchstpersönlich auf den Hof der Salem-Ranch einritt. John Watsons Gesicht war weiß wie Kalk; unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Er war unrasiert und machte überhaupt einen recht müden und abgehetzten Eindruck. War er krank?


  „Guten Morgen, Herr Vorsitzender!" lachte Pete ihm sehr freundlich zu und goß sich wohlig prustend einen ganzen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf. „Brrr! — Ohah! Herrlich! Das ist wirklich eine Wohltat. Besonders, wenn man schön geschlafen hat! — Haben Sie auch gut geschlafen?!"


  Der Sheriffsgehilfe schleuderte Pete einen vernichtenden Blick zu, kletterte steifbeinig aus dem Sattel, ächzte und stöhnte und band seinen Gaul an einen Koppelpfahl fest. Alles deutete darauf hin, daß er wohl beabsichtigte, etwas länger zu bleiben. Längst hatte er sich überzeugt, daß er mit Pete allein war, also gerade die richtige Gelegenheit für das geplante hochnotpeinliche Verhör.


  


  Die artige Frage des Jungen überhörte Watson natürlich. Dienst war Dienst — und Rizinusöl ein gemeines Mittel!


  „Wer hat das Zeug in die Bromflasche geschüttet!" knirschte er unvermittelt und runzelte drohend die Stirn. Da Pete gerade seine Augen auswusch, konnte er das nicht sehen.


  


  


  „Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen?" Er setzte sein harmlosestes Gesicht auf. „Was für Zeugs und in was für eine Flasche? Das müssen Sie mir schon etwas näher erklären!"


  „Du spielst Theater, mein Bürschchen! Du weißt ganz genau, wovon ich rede! Jemand hat Rizinusöl in die Bromflasche gekippt. Natürlich war es einer von euch!"


  „Rizinusöl?" wiederholte der Junge zweifelnd. „Ist das die Medizin, die man einnimmt, wenn man an Verstopfung leidet?"


  „Jawohl, das ist Rizinusöl!" Watson tat einen schnellen Schritt auf Pete zu; er wurde noch böser. „Jemand hat das . . ."


  „Aber leiden Sie denn an Verstopfung, Mr. Watson?"


  „Natürlich nicht! Ich habe ja nicht . . ."


  „Aber warum nehmen Sie dann das Zeug ein?" Pete zuckte verständnislos mit den Schultern. „Wenn Sie doch nicht . . ."


  „Ruhe! Still! Maul halten!" Watsons Gesicht lief blutrot an. „Jetzt rede ich, verstanden?! — Deine Verstellerei kannst du unterlassen! Einer von deiner Bande hat mir und meinem Gast die Nachtruhe gestohlen. Er hat das Brom aus der Bromflasche gekippt und Rizinusöl hineingetan. Mr. Wrong und ich haben davon getrunken und deswegen die ganze Nacht nicht schlafen können! — Wer hat diese Gemeinheit fertiggebracht? Du etwa?! Gesteh, Bürschchen . . . oder!"


  Pete zog sich ganz gemütlich sein Hemd über.


  „Ich war es nicht!" erklärte er langsam. „Ganz bestimmt nicht, Mr. Watson! — Das kann ich beschwören! So wahr ich hier auf meinen gesunden Beinen stehe, ich habe das Rizinusöl nicht in die Flasche getan!"


  Watson schielte sofort nach den Füßen des Jungen. Auf diesen Trick fiel er nicht mehr herein. Aber Pete stand wirklich auf seinen beiden Füßen!


  „Hmmm, dann eben nicht!" knurrte Watson und biß sich auf die Lippen. „Und du weißt natürlich auch nicht, wer es gewesen ist, nicht wahr?"


  „Nein, ich weiß es nicht!" bestätigte Pete und grinste verstohlen. „Mein großes Ehrenwort, Mr. Hilfssheriff!"


  Pete wußte wirklich nicht, w e r es nun wirklich gewesen war. Er hatte Conny Gray und auch Billy Osborne sowie Freddy Corner den Auftrag gegeben, diese kleine Manipulation durchzuführen. Und bis jetzt hatten die Jungen noch keine Meldung gemacht, wem von ihnen es geglückt war, in Watsons Zimmer einzudringen und den Austausch vorzunehmen.


  „Well, ich habe gemerkt, daß du niemals lügst, wenn man dich direkt fragt, Pete. Würdest du mir aber den Täter nennen . . . wenn du ihn wüßtest?"


  Pete zog sich behutsam einige Meter zurück.


  „Nein!" sagte er dann. „Das würde ich nicht!"


  


  „Also war es doch einer von euch!" Watson grinste triumphierend. Man mußte es schon sehr schlau anfangen, um Pete Simmers hineinzulegen, und diesmal war es Watson gelungen. „Das werdet ihr mir büßen! Auch die Sache mit den Plakaten wird euch teuer zu stehen kommen! Es ist gefährlich, sich gegen die wichtigsten und einflußreichsten Männer des Bezirkes zu stellen; das scheint dir noch nicht klar zu sein, mein Lieber?"


  „Das ist mir klar!" Pete nickte gelassen. „Aber das ändert nichts daran, daß der Bund der Gerechten weiterhin gegen Ihren Plan ist. Wir werden alles tun, um seine Ausführung zu verhindern!"


  „Ihr könntet euch manchen Dollar verdienen, wenn ihr nicht so störrisch wäret!" versuchte Watson zu locken und blickte den Jungen wohlwollend an. „Ihr könntet den Fremden die Gegend zeigen, könntet Koffer tragen; und im .Zornigen Bullen' könntet ihr die Kegel aufstellen, wenn Vereinsabend ist. Das wären doch feine Möglichkeiten, nebenbei etwas Geld zu machen? — Ich kenne da ein paar Jungen deines Bundes, die einige Dollar bitter nötig hätten!"


  „Mit Speck fängt man Mäuse, Mr. Watson!" lachte Pete zwinkernd, „aber mit Dollars keine richtigen Jungen! Wir pfeifen auf das Geld. Was ich gesagt habe, gilt! Sie brauchen gar nicht zu versuchen, uns umzustimmen. Sie haben doch selbst zugegeben, daß es Ihnen nur darum zu tun ist, Geschäfte zu machen. Inzwischen haben wir mit den Farmern gesprochen. Die und ihre Puncher sind auch gegen Ihre Idee!"


  


  Watsons Miene wechselte wieder. Mit einemmal war das Wohlwollen und die Freundlichkeit aus seinen Zügen verschwunden und machten Ärger und Wut Platz.


  „Ihr werdet es trotzdem nicht schaffen, unsere Pläne zu durchkreuzen!" schimpfte er wie ein Rohrspatz los. „Das könnt ihr gar nicht, denn Geld regiert die Welt, Bürschchen! Diesmal habe ich die starken Männer auf meiner Seite und kann alle Trümpfe ausspielen. Auch, wenn ihr im Recht seid, diesen Kampf werdet ihr nie gewinnen!"


  „Wenn Sie jetzt alles gesagt haben, was Sie bedrückte, dann lassen Sie mich bitte in Ruhe!" Petes Gesicht war finster geworden. Er ging zum Gaul, löste die Knoten der Zügel und führte das Pferd vor. „Da Sie nicht dienstlich hier sind, darf ich Sie bitten, den Hof zu verlassen! Auf Wiedersehen!"


  „Das ist doch die Höhe! Das ist überhaupt das Tollste, was ich je erlebt habe!"


  Watson starrte wie versteinert auf den Jungen, der ihm ungeduldig die Zügel entgegen streckte. Er glaubte zu träumen. Ja, gibt es denn so etwas? Pete wagte es, ihn, John Watson, die Amtsgewalt von Somerset, von dem Hof zu weisen?


  Vollkommen verwirrt nahm er die Lederriemen, bestieg ebenso abwesend sein Pferd, das sich langsam in Bewegung setzte.


  „Warte nur, Früchtchen! Dir werde ich es zeigen, verflixter Lausejunge! — Du denkst wohl, du könntest frech werden, weil du formal im Recht bist? Aber du irrst dich!" In seiner maßlosen Wut wußte John Watson kaum noch, was er sprach. „Warte nur, wenn erst meine Pläne


  


  in Erfüllung gegangen sind. Warte nur, wenn ich erst im Rat der Stadt sitze, vielleicht sogar als Bürgermei . . ."


  Er stockte plötzlich, schaute sich vorsichtig um und gab dann seinem Gaul die Sporen.


  „Auf Wiedersehen, Herr Bürgermeister!" rief Pete ihm übermütig nach. „Auf Wiedersehen, und grüßen Sie mir bitte das Komitee und den ehrbaren Rat der Weltstadt Somerset!"


  „Lausebengel — verdammter Lausebengel!" heulte Watson schrill auf. „Du wirst dich noch wundern! — In drei Tagen, bestimmt in drei Tagen, sind die ersten Fremden hier. Und es werden immer mehr werden! Daran wirst du nichts ändern, du nicht!"


  „Auf Wiedersehen, Herr Bürgermeister!" Pete lachte, daß ihm die Tränen kamen. Aber dann wurde sein Gesicht ernst. Wie, wenn Watson recht behielt? — Wie, wenn die Fremden wirklich kommen und die Ruhe und Ordnung im Bezirk aus dem Gleichgewicht bringen?


  In der Ferne verebbte das Hufgetrappel. Pete wandte sich ab und ging langsam zum Wohnhaus hinüber, wo an der Stirnwand ein Balken angebracht war, an welchem eine große Glocke baumelte. Der Junge überlegte einen Moment. Dann ergriff er das Zugseil und zerrte einige Male kräftig daran. Schon begann die Glocke zu schwingen. Hin und her und hin und her. Und mit jedem Schwung gab es einen klaren, weit hallenden Klang.


  Bimm — bamm — bimm — bamm — bimm bamm!"


  Pete rief seine Getreuen!


  Es dauerte nicht einmal zehn Minuten, da ertönte wieder Hufgeklapper. Rasend schnell. Mit weit vornüber geneigtem Oberkörper preschte Billy Osborne heran, trieb sein Pferd immer mehr an und stoppte schließlich keuchend auf dem Hof. Er sprang aus dem Sattel und führte seinen Fuchs in den nächsten Stall, wo er es sorgfältig abrieb. Er war damit noch nicht ganz fertig, da trafen nacheinander auch Fred Harper, Sam Dodd, Conny Gray und Johnny Tuder ein. Sie fingen sofort an zu fragen, aber Pete schüttelte den Kopf und erinnerte sie daran, daß zuerst die Gäule versorgt werden müßten.


  „John Watson war hier!" erzählte er dann, als auch die anderen „Gerechten" eingetroffen waren. „Er wollte wissen, wer die Sache mit dem Rhizinusöl gedreht hatte. Aber ich habe das Gefühl, daß es ihm eigentlich gar nicht so sehr darum ging. Ich glaube, er wollte nur einmal die Lage peilen; mich aushorchen und einwickeln!"


  „Und hast du ihm geantwortet?" fragt Dorothy sofort.


  „Das, was du denkst!" war die Antwort. „Er wies darauf hin, daß wir fein was nebenbei verdienen könnten, wenn die Millionäre erst hier seien. Ich habe ihm gesagt, daß wir drauf pfeifen. In seiner Wut verplapperte er sich dann und quatschte, daß er es mir schon anstreichen wollte, wenn er erst Bürgermeister sei!"


  „Bü . .. bü ... bü ... bürgermeister?" stammelte Conny Gray verdutzt.


  Ähnlich erging es den anderen. Sie stotterten herum, starrten sich fassungslos an und brachen schließlich fast gleichzeitig in ein schallendes Gelächter aus. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern, tanzten wie verrückt im Kreise und prusteten immer wieder los.


  


  „Ruhe!" brüllte Pete endlich und nickte vergnügt. „Da seid ihr platt, was? — Tja, Freunde, John Watson will Bürgermeister werden! Deswegen also ist er so scharf darauf, dem Stadtsäckel etwas nachzuhelfen. Deswegen ist er auch so wild darauf, die einflußreichen Geschäftsleute doppelt verdienen zu lassen. Sein Ehrgeiz hat ihn plötzlich ganz verrückt gemacht. John Watson als Town Mayor! Menschenskinder ... ich lach' mich kaputt!"


  „Laß man, Pete, er wird sich schon noch blamieren, so gut er's kann. Und am ,Können' hapert's ja bei ihm in der Beziehung nicht!" meinte Dorothy. „Ich glaube nicht, daß sein Plan überhaupt gelingt. Es wird kein Fremder kommen! Und in vierzehn Tagen wird der ganze Distrikt wieder mal etwas zum Lachen haben!"


  „Ich fürchte, du irrst!" brummte Pete. „Dieser komische Professor ist nämlich kein Dummkopf. Der kommt mir beinahe ein bißchen unheimlich vor. Nö, Dory, doof ist der nicht! Der wird auch Mittel und Wege finden, Fremde anzulocken. Ganz bestimmt!"


  „Und was sollen wir nun tun?" wollte Sam wissen.


  Pete massierte sein Kinn.


  „Deshalb habe ich euch ja gerufen! Vorläufig warten wir mal in aller Ruhe ab. Die Sache mit den Plakaten am Drugstore, an der Leichenhalle und anderen Stellen hat schon gewirkt. Die Leute lachen bereits. Da aber Jimmy und seine Spießgesellen die Schilder inzwischen abgerissen haben, wäre es zwecklos, neue zu malen. Warten wir also ab. In drei Tagen, hat Watson behauptet, werden die ersten Fremden eintreffen. Dann wird es für uns eine Menge zu tun geben. Wir werden ihnen den Aufenthalt in Somerset vergraulen müssen. — Aber nur, wenn es wirklich notwendig wird, Jungens! Wenn sie anmaßend sind und sich nicht einfügen! Auch dann, wenn sie die Arbeit unserer Puncher oder die Herden stören. Ich habe gesprochen!"


  Zuerst sollte Watson wirklich recht behalten und Dorothy sich geirrt haben.


  Drei Tage später brachte die Morgenkutsche tatsächlich die ersten Gäste nach Somerset. Pete, Conny und Billy, die gerade in der Nähe des Postoffice herumstrolchten, bekamen runde Augen, als das altertümliche Gefährt vor den „Zornigen Bullen" rumpelte und knarrend anhielt. Für gewöhnlich hielt die Kutsche vor dem Postamt!


  Die Jungen konnten nicht wissen, daß Jim Cocktail gestern einige interessante Briefe erhalten hatte, worauf er sofort die vier Fremdenzimmer in Ordnung brachte. Sie konnten auch nicht wissen, daß John Watson zu dieser Stunde bereits im Gastzimmer des „Zornigen Bullen" wartete — mit bangem Herzen, zitternden Händen und einem ziemlich roten Kopf, der vor dem Platzen war; denn er fürchtete sich vor der Begrüßungsansprache. Die Jungen wußten nur, daß gestern eine Versammlung der Ranger und Herdenbesitzer stattgefunden hatte, auf der die Anwesenden sich eindeutig gegen die Pläne des sogenannten Komitees aussprachen. Sie hatten dafür übrigens fast die gleichen Argumente wie der Bund der Gerechten. Auch sie fürchteten, daß es im Bezirk so kommen könnte, wie einst in Clondyke. Sie fürchteten für die Sicherheit ihrer Herden und Weiden, für die Wahrung des Natur-Schutzgesetzes und für die hier im Distrikt schon selten gewordenen Waschbären. Sie, die Farmer, liebten ihr Land und nahmen die Bedrohung ernster als Watson und seine Anhänger erwartet hatten. Nicht, daß sie den Fremden die Landluft mißgönnten! Oh, nein — nur sollten die Fremden gefälligst s i e in Ruhe lassen!


  Pete und seine beiden Mitverschworenen schlenderten näher und betrachteten neugierig das Gefährt, auf dessen Verdeck eine Unmenge gewaltiger Koffer und Schachteln geschnallt waren. Die Fahrgäste mußten demnach von weither gekommen sein.


  Jetzt kletterte der alte Stanley vom Bock, rannte keuchend auf die eine Seite des Gefährtes und öffnete mit einer tiefen Verbeugung den Verschlag. — Nach diesem Diener zu schließen, mußte es sich wirklich um Millionäre handeln!


  Ein unförmiger Koloß, ein Globus in Menschengestalt, kam ächzend aus dem Inneren des Fahrzeuges zum Vorschein. Er war ganz nach Art mittelamerikanischer Puncher gekleidet. Aber man sah gleich, daß der Gent vorher nie im „Wilden Westen" gewesen war. Wahrscheinlich hatte er die abenteuerliche Bekleidung in einem Kostümgeschäft erstanden, vielleicht auch von einem Maskenverleiher nur ausgeborgt. Seine hubbardbesetzten Hosen waren ihm viel zu eng. Auch das karierte Hemd platzte bald in den Nähten. Und der Stetson, den er in den Würstchenfingern seiner Rechten hielt, paßte gar nicht auf den blanken Schädel seines Besitzers. Diese Witzblattfigur trug in seinem nagelneuen Holfter auch noch eine riesige Pistole, die furchterregend wirken sollte, aber bei


  


  richtigen Banditen sicher nur einen Lachreiz ausgelöst hätte. Und dann die Sporen! Pete, Bill und Conny stießen sich vergnügt an, als sie diese Marterwerkzeuge sahen. Gut dollargroß, fünfzackig und natürlich blitzblank und nagelneu.


  „Alles aussteigen!" kreischte der Dicke mit einer Fistelstimme, die zu seinem Umfang in keinem Verhältnis stand. „Alles aussteigen! Ladies and gentlemen, wir sind am Ziel. Steigt aus und betrachtet euch den Wilden Westen in Reinkultur! Jippijippijehhh!"


  Der letzte Schrei sollte wahrscheinlich ein Cowboy-Jodler sein, hörte sich aber an wie das Keifen eines müden Kakadus.


  Nun kletterte ein junges Mädchen vergnügt aus der Kutsche und schaute sich neugierig um. Sie sah nicht übel aus! — Pete pfiff anerkennend durch die Zähne. Im Gegenteil, sie sah sogar hübsch aus, sehr hübsch. Hellblondes reich gelocktes Haar fiel schwer auf ihre Schultern. In ihrem schmalen, etwas blassen Gesicht stand keck und verwegen ein Stupsnäschen, und ihre strahlenden Augen waren von einem Blau, das sogar Conny Gray begeisterte. Auch das Mädchen war westlich gekleidet, aber sie sah darin durchaus nicht komisch aus. Die Reithose und die gestreifte Bluse standen ihr blendend. Wenn sie nicht so bläßlich wäre, hätte man sie schon für ein waschechtes Cowgirl halten können! — dachte Bill Osborne im stillen und bohrte strahlend und verzückt in der Nase.


  „Du wirst dir noch den Zeigefinger abbrechen!" warnte Pete.


  


  „Guck mal, Daddy!" rief das Mädchen und deutete auf das Schild über der Wirtshaustür. ,„Zum zornigen Bullen!' Flott, was? — Paßt richtig zum Wilden Westen! Bei uns heißen die Lokale alle anders und sind viel langweiliger."


  „Was die sich wohl unter Wildwest vorstellt!" murmelte Bill Osborn, nahm den Finger aus der Nase und tippte ihn bedeutsam gegen die Stirn.


  „Ich finde sie nett!" knurrte Conny Gray und stierte immer noch auf das blonde Girl, das inzwischen zum Kutschbock gerannt war und sich nun daran machte, die Lederriemen der Gepäckstücke zu lösen. Auch Pete und Bill beobachteten es eifrig. So entging ihnen ganz, daß inzwischen mehr Passagiere ausgestiegen waren. Sie wurden erst auf sie aufmerksam, als eine weibliche Stimme frostig aufgellte:


  „Aber Amy?! — Wie kannst du nur? Laß das gefälligst die Domestiken machen, Kind!"


  Das „Kind" — ungefähr sechzehn Jahre alt — wurde sofort blutrot und krauste unwillig das Stupsnäschen.


  Pete, Bill und Conny konnten sich das Lachen nicht verkneifen, als sie die ältere Lady betrachteten. Das war eine spindeldürre Dame in einem schwarzen Kleid, dessen Saum ihr fast bis zu den Schuhen reichte. Sie hielt einen rosafarbenen Sonnenschirm in der Rechten, den sie übermütig durch die Luft wedelte. Das Tollste an ihr war der Hut: ein furchtbar großes Monstrum aus weißem Leinen, mit orangenen Rosen beladen. Die Dame hatte sogar Handschuhe an! Ihr Gesicht wirkte nicht gerade vertrauenerweckend mit den schmalen strengen Lippen und den kleinen, böse funkelnden Augen.


  


  Und ein Pferdegebiß! — fand Pete.


  „Sofort läßt du die Finger von den Koffern!" schalt das merkwürdige Wesen wieder und schüttelte wütend den Kopf, wobei die Rosen auf ihrem Hut ins Taumeln gerieten. „Für solche Dreckarbeiten bist du zu schade, mein Kind!"


  „Was ist denn das, ein Domestik?" fragte Conny leise Pete. Dieser aber wußte es auch nicht genau.


  „Wahrscheinlich 'n Gepäckträger!" vermutete er.


  Dann tauchte noch eine Dame auf. Diese wog mindestens zweieinhalb Zentner und war ebenfalls nach Art eines Cowgirls gekleidet. Um ihren gewaltigen Oberkörper spannte sich ein erregend buntes Hemd, für dessen Anfertigung der Schneider gewiß drei bis vier Meter Stoff benötigt hatte. Ferner trug sie eine braune Lederhose und schwarze Stiefel mit talergroßen Sporen; bewaffnet war sie nicht.


  „Barmherziger Knallkopf!" keuchte Bill Osborne erschüttert. „Hoffentlich kommt die nicht auf den Gedanken, reiten zu lernen. Jeder normale Gaul würde unter dieser Last glatt zusammenbrechen!"


  „Dann müßte sie's eben mit einem Stier versuchen!" nickte Pete vergnügt. „Aber ich fürchte trotzdem . . ."


  Er brach fassungslos ab. Ein unendlich langer Mann kroch jetzt aus der Kutsche heraus. Wenn man diese Gestalt sah, mußte man wirklich fragen, wie der überhaupt in das Gefährt gekommen war. Und wie er es dann fertiggebracht hatte, seine Glieder in dessen engem Inneren unterzubringen. Vermutlich hatte er die Knie während der Fahrt bis zum Kinn anziehen müssen — oder er war ein Schlangenmensch und hatte sie so lange in Knoten geschlagen? Der Lange war übrigens nicht weniger abenteuerlich gekleidet als seine Gefährten. Er trug eine quittegelbe Bluse, knallrote Hosen, eine himmelblaue Krawatte und einen steifen Hut in gleicher Farbe. Seine spitze Nase war verdächtig gerötet — er liebte wahrscheinlich statt Kaffee Alkohol zu sich zu nehmen — und außerdem war sie auffallend lang. Das fiel aber bei seiner Figur nicht so sehr ins Gewicht!


  Die Kutsche schien nun leer zu sein. Amy, das Kind, stand wieder brav bei der dürren Lady mit dem Rosenhut und blinzelte den drei Jungen schelmisch zu. Pete, Bill und Conny zwinkerten sofort zurück — die Kleine schien in Ordnung zu sein!


  Der Kutscher war inzwischen in die Wirtschaft geeilt und kam zurück. Ihm folgte auf dem Fuß John Watson, immer noch rot angelaufen und schwitzend . . . vor innerer Erregung. Er machte eine ehrfürchtige Verbeugung in Richtung der Gäste.


  „Ladies and gentlemen!" stammelte er dann gefaßt und wischte sich erst einmal den Schweiß von der Stirn. — Es war wirklich nicht einfach, Vorsitzender eines Fremdenverkehrs-Komitees zu sein! — Ladies and gents! Es ist mir eine Ehre, Sie bei uns. . . äh . . . begrüßen zu dürfen! Äh! Eine Ehre ist es mir, äh, und ein Vergnügen! Ich freue mich, daß Sie hier so zahlreich versammelt sind. — Sie sollen sich in Somerset, äh , wohlfühlen. Sie sollen ganz so tun, als ob Sie hier, äh, zu Hause wären! — Yes, zu Hause! Wenn Sie besondere Wünsche haben, wenden Sie sich bitte an mich! Ich bin John Watson, der Vor-


  


  sitzende unseres Fremdenverkehrs-Vereins! Äh! — Treten Sie nun ein in unsere gute Spelu . . . äh, unser bestes Hotel am Platz! Jim Cocktail, der alte Gaun . . . äh, der alte Wirt hat ein kleines Dinner für Sie bereit, damit Sie sich . . . äh . . . erlaben! Ich hoffe, daß es Ihnen in Somerset gefallen wird. Und daß das Essen schmeckt!"


  „Äh!" ergänzte Conny Gray unterdrückt, aber laut genug, daß es alle hören konnten. Die Fremden machten erstaunte Gesichter, Amy lachte, und Watson rollte zornig mit den Augen. Seine Fingerspitzen kribbelten, aber er bezwang sich mannhaft. Und riß die Tür der Spelunk . . . äh, Kneipe auf, des „ersten Hotels am Platze"! „Hier hinein, bitte!"


  „Hinein in den ,2ornigen Bullen'!" flötete der falsche Puncher amüsiert und stelzte ins Gastzimmer. Die dürre und die dicke Lady, Amy und der lange Gent folgten.


  „Wollen wir auch . . ." Pete blinzelte den Freunden zu und wies mit dem Daumen in Richtung der Tür . . . eine Limonade trinken? — Ich — hmm — lade euch ein! Und Conny bezahlt!"


  Petes Ton ließ gar keinen Widerspruch zu. Conny schluckte, seufzte und zählte seine Barschaft. Es wird reichen! Sie marschierten also auch in den „Zornigen Bullen", wo eben die Vorstellung der Fremden stattfand.


  „Dieses hier!" kicherte der nachgemachte Cowboy und wies auf das Cowgirl, „ist meine Frau!" Das Cowgirl lächelte zuckersüß!


  „Und dieses hier", die Würstchenfinger des Dicken schwenkten herum und deuteten auf das hagere Wesen


  


  mit dem Rosenhut, „ist Mrs. Clothilda Aspargus, unsere Gesellschafterin!"


  Conny Gray stieß Bill Osborne in die Seite. „Sieht man der Kleinen gar nicht an, daß das 'ne Frau ist, was?" flüsterte er respektvoll.


  „Du bist ein Rhinozeros!" zischte Pete kopfschüttelnd. „Wirst schon merken, was dahinter steckt!"


  Der lange Laban schien nicht zu den anderen zu gehören. Er hatte sich zunächst auf einen Stuhl fallen lassen. Nun erhob er sich, schwenkte gravitätisch seine Melone und lallte: „Und ich — hick — bin Padro Alialialigretto, Künstler und Artist, hick! — Bin gehickt gekommen, um die Kurgäste in Somerset hick mit meinen Leistungen juckhick zu erfreuen! — Hick!"


  „Aha!" Watson nickte erfreut. Der Professor hatte ihm erzählt, daß er auch verschiedene Unterhaltungskünstler bestellt habe. Das war also der erste?


  „Pfui Geier!" entrüstete sich die Gesellschafterin. „Er ist betrunken! Stinkbe . . . trunken! Während der ganzen Fahrt von Tucson hat er fortwährend seine Taschenflasche benutzt! Pfui Geier!"


  Watson stand wie auf Kohlen. Wenn nur Cocktail endlich mit dem Essen käme! Da entdeckte das scharfe Auge des Gesetzes plötzlich die an der Theke lehnenden Jungen.


  „Rrrrraus!" brüllte er wütend und wurde aschgrau. „Rrraus, ihr Lausebengel. Was sucht ihr hier? — Nichts habt ihr hier verloren, verstanden? Spionieren wollt ihr nur, nicht wahr? — Spionieren, schnüffeln, herum horchen! Antwortet, was wollt ihr?"


  


  „Brause! . . . Herr . . . Bürgermeister!" verkündete Pete trocken und schaute Watson treuherzig an. „Heda, Wirt! Eine Flasche Limonade und . . . drei Gläser!"


  Da war wieder nichts zu machen! Gar nichts! Watson schluckte verbittert und wandte sich hilflos ab. Der „Zornige Bulle" war ein Lokal für jedermann . . . und die Bengel vom Bund der Gerechten waren da natürlich nicht ausgeschlossen. Er konnte ihnen nicht verbieten, hier eine Brause zu trinken! Klar, daß die Rangen irgendwas planten! Vielleicht spielten sie die Schnüffler für die Rancher? Er würde verdammt aufpassen müssen!


  „Was soll mit den Koffern geschehen?" walzte in diesem Moment der Kutscher herein. „Ich habe sie erst auf die Straße gestellt!"


  „Auf die Straße?" flötete der Zirkuspuncher erbost. „Unverschämt! — He, Wirt, haben Sie keinen Gepäckträger?"


  „Nein!" stotterte Jim Cocktail verlegen.


  „Toll, einfach toll!" flötete der Dicke schrill. „Unglaublich so etwas! Was sind denn das für Zustände in diesem Drecknest? Nicht mal einen Hausdiener gibt's hier? Das scheint ja ein ziemliches Kaff zu sein. Wohnen sicher nur Banausen hier, pffff!"


  Oha! Pete, Conny und Bill warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Der Tanz begann also bereits! Dieser fette Kloß schien zu glauben, daß er mit gemeinen Ausdrücken um sich werfen durfte, nur weil er ein nettes Konto besaß?!"


  „Empörend!" kreischte nun auch die Gesellschafterin los, und das Cowgirl nickte heftig. „Keinen Hausdiener?


  


  — Daran kann man schon sehen, was für Kanaken hier leben. Wahrscheinlich alles Kuhknechte und Stinkfarmer, ohne Manieren! Pfff!"


  Pete verschüttete beinahe seine Brause. Stinkfarmer hat sie gesagt, richtig: Stinkfarmer! Und die Boys auf den Weiden hat sie Kuhknechte genannt. Na warte!


  „Lassen Sie nur, Clothilde!" winkte der Dicke verächtlich ab. „Wir werden mit dieser Bevölkerung nicht viel in Berührung kommen. Wir werden die Bergluft genießen, und ich werde Waschbären jagen! Es soll hier ja noch ein paar geben!"


  Pete fiel sein Glas aus der Hand! ,Waschbären will der Gent jagen, Waschbären! Die vom Gesetz geschützt und sowieso schon fast am Aussterben sind? — Na warte!'


  „Das Jagen auf Waschbären ist hier verboten!" meldete sich neben ihm Conny Gray und runzelte böse die Stirn.


  „Hat der Mensch Töne?" Die Gesellschafterin musterte den Jungen wie einen ekelerregenden Salamander. „So ein Lümmel! — Herr Vorsitzender! Herr Vorsitzender!"


  „Ha?" Watson zuckte nervös zusammen. Hatte er es doch geahnt?! Gleich die erste Stunde fingen diese Lausejungen an, ihm Schwierigkeiten zu machen!


  „Beruhigen Sie sich!" tröstete Watson beklommen die wild gestikulierende Dame. „Natürlich hat der Schlingel hier gar nichts zu melden! Gar nichts! — Halt' den Schnabel, Conny Gray!"


  „Die Vereinigten Staaten", kam Bill dem Freund zu Hilfe, „sind ein demokratisches Land. Da kann man reden, was man will! Und sie haben kein Recht, jemandem den Mund zu verbieten, Mr. Watson!"


  


  „Ochtochtodit!" japste der Sheriffsgehilfe entgeistert. Ihm das? Ihm, dem Vorsitzenden des Komitees?


  „Was wird denn nun mit den Koffern?" meldete sich wieder der Kutscher, der die kurze Debatte mit einem breiten Grinsen verfolgt hatte. „Soll ich sie stehen lassen?"


  „Nein!" keifte der Dicke. „Sie müssen nach oben! In die Zimmer müssen sie! — Hallo, he du!" Der Daumen deutete auf Pete. „Komm' doch mal her! Du wirst die Koffer nach oben schleppen, verstanden? — Hier!" Er kramte in der Tasche herum, fingerte ein paar Dollarstücke heraus und schleuderte sie Pete vor die Füße.


  Bill Osborne holte schon aus, um die Münzen mit der Schuhspitze fortzustoßen — da bückte Pete sich tatsächlich und hob das Geld auf, Watson rieb sich erschüttert die Augen! Er träumte, wahrhaftig er mußte träumen! Das gab es doch gar nicht! Pete Simmers, der Oberketzer vom Bund der Gerechten, nahm das Geld eines Kurgastes und trug diesem die Koffer auf sein Zimmer? auch Billy und Conny waren vollkommen perplex. Was war nur in Pete gefahren?


  „Ruhig jetzt!" kommandierte dieser leise. Er steckte drei Dollar ein und winkte seinen Freunden, ihm zu folgen. Die Jungen marschierten nach draußen und kehrten ein paar Sekunden darauf mit den ersten Gepäckstücken zurück.


  „Wohin soll der Koffer?" erkundigte sich Pete artig und wies auf einen gewaltigen Korbkoffer. „Gehört er Ihnen?"


  „Yes, mir!" knurrte der Dicke tief befriedigt. „Na also! Für Geld kann man eben alles haben. Man kennt das ja! Sklavengesindel! Ein Wink genügt! Pff!"


  


  Jim Cocktail, ebenso starr wie Watson und Petes Freunde, zeigte den Jungen, wohin sie die Gepäckstücke schaffen müßten. Die Gerechten schleppten den ersten Koffer hoch, den zweiten, den dritten. Dann eine Anzahl Hutschachteln, mehrere Packschachteln, ein Jagdgewehr und drei Liegestühle.


  Eine Viertelstunde später waren sämtliche Sachen der Fahrgäste auf deren Zimmer verteilt, und die Jungen kamen keuchend wieder die Treppe heruntergepoltert.


  „Na also!" grunzte das feiste Cowgirl spöttisch, „warum nicht gleich so? Daß sich solche Sklavenseelen immer erst auflehnen müssen! Aber dann, wenn's Geld gibt, dann parieren sie aufs Wort!"


  Der ellenlange Artist hatte sich mittlerweile total volllaufen lassen. Als Jim Cocktail das Essen brachte, sackte er lallend zusammen.


  „So ein Schwein!" knirschte die ältere Lady verächtlich. „Wahrhaftig ein menschliches Schwein! Pfühhh! Manieren wie ein Cowboy!"


  Pete und seine Freunde grinsten unmerklich. Jetzt waren Conny und Bill ihrem Führer auch nicht mehr gram, daß sie Koffer schleppen mußten.


  „Hallo, Mr. Cocktail?" rief Bill und kniff vergnügt ein Auge zu. „Ihr ganzer rechter Daumen ist ja rot? — Haben Sie sich vielleicht verbrannt?"


  „Was denn sonst!" sprach Pete laut vor sich hin. „Natürlich hat er sich verbrannt! — Beim Suppe servieren!"


  Die Gesellschafterin mußte plötzlich furchtbar husten. Man war gerade bei der Suppe, und die Bemerkung des Jungen ließ den piekfeinen Gästen einen leisen Schauer


  


  über den Rücken fahren. Man hatte dann auch mit einemmal keinen Appetit mehr! Man erhob sich also, dankte Watson etwas frostig für die feine Ansprache und ging indigniert nach oben.


  „Na wartet!" keuchte der Sheriffsgehilfe und drohte den Bengeln mit der flachen Rechten. „Das werde ich euch einsalzen! Blitz und Donner .. . solche Lümmels!"


  Die „Lümmels" grinsten nur und horchten angespannt nach oben.


  Gleich nachdem sich die ehrenwerten Kurgäste auf ihre Zimmer zurückgezogen hatten, gab es einen fürchterlichen Krach. Dann dauerte es nicht lange, bis sie merkten, daß ihre Koffer verwechselt worden waren. Der dicke Puncher und seine Lieben mußten sich gehörig abplagen, um ihre Gepäckstücke selber wieder aus dem Zimmer des langen, stockbetrunkenen Artisten zu schleppen, der sich, so wie er war, sofort auf sein Bett geworfen hatte und nun den Schlaf des „Gerechten" schlief.


  Das war sozusagen eine kleine Revanche der Gerechten für die Schimpfworte Stinkfarmer und die Kanaken, Banausen und das Dreckskaff! Wie es in den Wald hinein schallt — so schallt es auch heraus!


  Da gellte zu allem Überfluß plötzlich auch noch ein furchtbarer Schrei durch das Haus.


  „Huuuuuuch! — Zu Hiiilfe! — Eine Schlange!"


  Sogar die Amtsgewalt fuhr erschrocken empor, sank aber schnell wieder zurück. Eine Schlange? — Mit Schlangen war nicht zu spaßen! Das hatte schon Adam im Paradiese erfahren müssen. (Und nicht nur der!).


  


  Auch die Jungen waren empor gefahren und starrten einander verdutzt an. Was ist das? — Eine Schlange? Das gehörte eigentlich nicht in ihr Programm!


  „Hören Sie nicht!" rief Pete und stürzte auf den Sheriffsgehilfen zu. „Jemand schreit um Hilfe! Wir müssen sofort etwas unternehmen!"


  Watson biß sich ärgerlich auf die Lippen. Zu dumm, daß die Bengel gerade jetzt hier waren! Jim Cocktail befand sich auf dem Hof, konnte also nicht wissen, ob er, Watson, nicht schon gegangen war. Aber die Jungen! Watson überlegte rasch! Wenn er jetzt verschwände, würden die Gerechten ihm daraus womöglich einen Strick drehen. Wenn er aber dem Hilfeschrei Folge leistete, bekam er es mit einer Schlange zu tun! Pfui Geier! — Da kam ihm ein rettender Einfall.


  „Nanu?" knurrte Watson mit gespielter Erschütterung. „Was war das? Ein Schuß? — Hmm, wahrscheinlich in der Nähe des Drugstores!" Er keuchte asthmatisch, rannte dann zur Tür und war wenige Sekunden später tatsächlich verschwunden.


  „So eine Gemeinheit!" stieß Pete verächtlich hervor. „Das nennt man raffiniert! Habt ihr auch einen Schuß gehört?"


  Natürlich hatten Conny Gray und Bill Osborne keinen Schuß vernommen. Dafür hörten sie jetzt um so deutlicher ein neues Brüllen von oben. Diesmal war es wahrscheinlich die Lady höchstpersönlich.


  „Hiiilfe! Hiiilfe! — Eine Riesenschlange! Sie wird uns beißen. Huuuhch, sie zeigt schon ihre Giftzähne! Hiiilfe!"


  


  „Rettet uns!" piepste nun auch Mr. Hamilton ängstlich. „Hundert Dollar dem, der die Bestie fängt. Hundert" ... und nach einer Weile, „zweihundert!"


  „Wir könnten jetzt eigentlich warten, bis er tausend bietet", murmelte Conny Gray raffiniert, „und dann nach oben gehen und das Vieh unschädlich machen!"


  „Sie zeigt ihre Giftzähne!" gellte es wieder von oben.


  „So ein Unsinn!" Bill Osborne grinste. „Riesenschlangen haben doch keine Giftzähne und beißen auch nicht!"


  „Wer weiß, was die unter einer Riesenschlange verstehen!" gab Pete zu bedenken und rannte schon los. Hinter ihm hechteten die beiden anderen die Treppe empor.


  Hallotrio! Es war tatsächlich eine Riesenschlange! Eine ausgewachsene Boa constrictor von ungefähr drei Meter Länge. Oder würden solche Biester noch länger? Pete wußte es nicht genau. Jedenfalls waren diese Biester hier so selten, daß er darin keine Erfahrung besaß.


  Als Pete vorsichtig die Tür des Raumes einen Finger breit öffnete, sah er das Reptil auf einem gelben Korbkoffer neben der Kommode liegen und sich müde hin und her wälzen. Im Hintergrund des Zimmers rangen die Lady, die Gesellschafterin und der würdige Mr. Hamilton die Hände, während Amy auf dem Kleiderschrank hockte und schreckensbleich auf die Schlange starrte. Da aber der Korbkoffer dicht am Türrahmen stand, konnten die vier Menschlein nicht aus dem Raum.


  „Holt doch den Dompteur, Jungens!" jaulte Mr. Hamilton, als sich Petes Nase durch den Schlitz schob. „Holt sofort den Dompteur!"


  


  „Es heißt nicht Dompteur!" verbesserte ihn Conny trocken. „Es heißt Schlangenbändiger!"


  „Und außerdem ist Mr. Aligretto stinkbesoffen und kann jetzt eine Riesenschlange kaum vom Regenwurm unterscheiden!" fügte Bill boshaft hinzu.


  Da war guter Rat teuer. — Sehr teuer! Pete, der erkannt hatte, daß keine unmittelbare Gefahr drohte, wußte aber sofort, wie „hoch der gute Rat" (das heißt die Hilfe!) Mr. Hamilton kommen würde.


  „Dann holt einen Revolver und schießt das Viech tot!" forderte die Gouvernante jammernd und raufte sich verzweifelt ihren Dutt.


  „Haben Sie nicht 'ne Pistole?" Pete blinzelte zu Mr. Hamilton hinüber.


  „Blöde Frage!" Natürlich habe ich eine! Aber sie ist nicht geladen, und die Munition liegt in einem der Koffer, die ihr in das Zimmer des Dompteurs geschleppt habt!"


  Pete beobachtete aufmerksam die Schlange, die anscheinend nicht zur Gruppe der Reptilien, sondern zu den „Faultieren" zu gehören schien und offenbar keine Lust verspürte, Mr. Hamilton oder seine Leidensgefährtinnen zu beißen oder zu frühstücken. Sie ringelte sich behaglich und beobachtete ihrerseits den steinreichen Zirkuscowboy mißtrauisch.


  „Zweihundert Dollar, wenn ihr sie aus dem Zimmer bringt!" steigerte der sein Angebot. „Zweihundert Dollar bar auf den Tisch!"


  „Hmm!" machte es neben Pete. Dann erhielt er einen leichten Tritt gegen das Schienbein, Das war Conny, der


  


  geborene Geschäftsmann. „Er will nicht höher gehen, Pete!"


  „Dreihundert!" sagte Mr. Hamilton nun, als ob er das Flüstern verstanden hätte.


  „Sie ist mindestens drei Meter lang!" Pete runzelte die Stirn und wog bedenklich den Kopf. „Und mindestens fünfzehn Zentimeter dick!"


  „Vierhundert!" griff jetzt die Lady verzweifelt ein und starrte unentwegt auf das „Faultier". — „Vierhundert, Jungens!"


  „Wir müssen uns beeilen!" drängte Bill Osborne im Flüsterton. „Wenn Watson Hilfe holt, sind wir aufgeschmissen! Los, Pete, sag, daß es in Ordnung geht!"


  „Gut!" bestätigte Pete entschlossen. „Wir werden Ihnen die Bestie vom Leibe schaffen, Mr. Hamilton! — Aber nicht für vierhundert Dollar. Zunächst werden Sie sofort zurücknehmen, was Sie vorhin geäußert haben! — Ist Somerset ein Dreckskaff?"


  „Nein!" kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen.


  „Und sind unsere Puncher noch Kuhknechte?" „Nein!"


  „Was sind sie dann?"


  Mr. Hamilton schluckte. „Feine Burschen, die schwer arbeiten müssen . . . und . . . das Herz auf dem richtigen Fleck haben!"


  „Gut, daß Sie's einsehen!" grinste Conny Gray belustigt. „Und wie steht es mit den Farmern? Stinken die immer noch?"


  „No, no, no! — Aber nun schafft doch endlich die


  


  Bestie fort. Sie schaut schon wieder hierher! Wenn ihr euch nicht beeilt, wird sie doch noch kommen!"


  „Nur die Ruhe!" Petes Gesicht wurde ernst. „So schnell geht das nicht, Mr. Hamilton. Sie wollten hier doch auch Waschbären schießen, nicht wahr? Das werden Sie bleibenlassen! Die Tiere sind schon fast ausgestorben. Wir verlangen von Ihnen, daß Sie uns Ihr Ehrenwort geben, nicht auf Waschbären zu jagen!"


  Hamilton wurde bleich, schluckte einmal, schluckte zweimal und biß sich auf die Lippen. Er, der drei Automobile, sechs Villen und eine Riesenfabrik besaß, sollte sich von einigen halbwüchsigen Burschen kommandieren lassen? Pfff!


  „Er wird nicht nach Waschbären jagen!" heulte die Lady und stieß ihren Mann unsanft in den Rücken. „Versprich das! Sofort!!"


  „Hmmm!"


  „Du weißt, daß ich noch etwas gut habe!" setzte sie hinzu. „Schließlich bin ich heute fünfzig — äh — natürlich dreißig Jahre alt geworden! — Los, versprich!"


  „Na gut!" murmelte Hamilton zögernd. „Ich werde keine Waschbären schießen!"


  „Ihr Ehrenwort?" Conny ließ nicht locker.


  „Mein Ehrenwort!" japste der Dicke.


  „Und in Zukunft befleißigen Sie sich gefälligst eines anderen Tones!" verlangte Pete. „Unsere Puncher sind keine Kuhknechte. Es gibt überhaupt keine freieren Menschen als Cowboys! — Und wenn es keine Farmer gäbe, könnten auch Sie verhungern trotz Ihrer Millionen! — Los Jungens! Her mit einem Sack!"


  


  Bill war schon vorher nach unten gelaufen und kam jetzt mit einem Sack zurück.


  „Wir müssen sie locken!" murmelte Pete nachdenklich und krauste die Nase. „Aber wie?"


  „Fressen Schlangen eigentlich Wurst?" fragte Conny Gray eilfertig. Er hatte noch einen Zipfel von der „Kutschenradwurst" in der Tasche. Den holte er nun hervor und ließ ihn langsam hin und her baumeln.


  „Warum sollen sie keine Wurst fressen!" gab Bill zurück. Ein wenig flau wurde ihnen, aber es half alles nichts. Für die Waschbären kann einem schon mal flau werden.


  Sie banden also ein Stück Schnur an den Wurstzipfel, und Pete schleuderte den Köder geschickt auf den Korbkoffer, direkt vor den züngelnden Kopf der Schlange. Diese schien verwundert; vielleicht wegen der unheimlichen Dimensionen besagten Zipfels, vielleicht auch wegen der ungewöhnlichen Kost. Sie wand sich langsam in die Höhe, schraubte ihren Kopf noch höher und beäugte die Jungen. Der Wurstzipfel schien sie nicht zu begeistern — dafür interessierten sie vielleicht die Boys, die im Türrahmen standen. Denn sie rutschte nun langsam, Zoll für Zoll, von dem Koffer herunter und glitt bedächtig auf die Tür zu. Pete fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Auch den anderen war nicht gerade behaglich zumute. So mußte es sein, wenn jemandem das Herz in den Hosenboden rutschte! — Aber die kleinen Waschbären waren das schon wert!


  Vorsichtig zogen sich die drei zurück, Schritt um Schritt. Jetzt war die Boa fast schon zur Hälfte aus dem


  


  Zimmer heraus. Da packte Pete beherzt die Türklinke und zog die Tür zu. Entweder ... oder!


  Wahrhaftig! — Das Wagnis glückte! Das Reptil war gefangen: es war festgeklemmt. Es versuchte zwar angestrengt, sich frei zu machen, doch das gelang ihm nicht. Pete hatte die Augen zugedrückt und hielt die Klinke fest umklammert, obwohl sein Herz wilde Sprünge machte und sein Puls rasend hämmerte.


  „Her mit dem Sack!" keuchte er erstickt. „Los! Haltet ihr dem Vieh den offenen Sack vor den Kopf. Wenn ich dann loslasse, wird sie sofort nach vorn schießen. Dann haben wir sie! — Autsch, mein Bein!"


  Die Schlange schlug wild hin und her. Pete ließ die Klinke los. Natürlich spürte die Bestie augenblicklich, daß sie frei war und glitt blitzartig vorwärts — in den bereitgehaltenen Sack hinein, den die Jungen sofort fest verschnürten. Gloria Viktoria! Sie hatten das Biest — Himmel, war das Luder schwer! — überlistet. Nun galt es, die Schlange ihrem Eigentümer wieder zuzustellen! Als die drei das Zimmer Senor Aligrettos betraten, sahen sie, daß der Artist nicht schlief. Er saß zusammengekauert auf einem Stuhl und stierte mit weiten Augen auf einen spitzenbesetzten Unterrock in seinen Händen. Vor ihm stand ein gelber Korbkoffer.


  „Ich muß betrunken sein, hick", lallte er fassungslos, „ich muß, hick, stockbesoffen sein! — Oder ich bin wahnsinnig! Jedenfalls, hickhuckhack, hat sich meine liebe kleine Boa in einen ... in einen hick ... Unterrock verwandelt!"


  


  Sechstes Kapitel


  SONDERKUREN FÜR GANZ VERWÖHNTE


  „Professor" Wrong weiß, wo die Dollars locker sitzen — Doch John Watson möchte nicht leer ausgehen — Reitunterricht für „schwerbemittelte" ... das neueste Rezept! Watson sieht schon den Weizen blühen ... aber Pete ist schlauer — Eine Wette, die es in sich hat — Wer ist nun wirklich der Esel? — Eine Torte mit Nebengeschmack


  Wenn Lady Hamilton Geburtstag hatte, gehörte jedesmal eine Riesentorte auf den Tisch. Sie mußte aus Marzipan sein, und auf dem Zuckerguß hatte die Zahl „Dreißig" zu prangen. Obendrauf mußten zusätzlich drei Kerzen stehen, für jedes Lebensjahrzehnt eine — und eine dicke, rote natürlich für das Dasein extra! So ging es nun schon seit Jahren und würde wohl auch noch so weitergehen. Die Lady war nämlich eine ... Frau! Und Frauen haben es nicht gern, daß man ihr richtiges Alter erfährt.


  


  Diesmal war die Bestellung der Torte noch unterblieben; aber natürlich mußte das nachgeholt werden! Mr. Hamilton wußte das; er wußte auch, daß es schwer sein würde, hier in diesem Kaff eine repräsentable Torte zu beschaffen. Wem sollte er den Auftrag geben, sie zu besorgen? — Dem Wirt? Der würde wahrscheinlich nur bissig grinsen, wenn er von den drei Kerzen hörte. Jeder erwachsene Mensch würde das tun, und Hamilton mochte aber grinsende Menschen nicht. Aber wie stand es mit den drei Jungen?


  Pete, Conny und Bill blieben sofort stehen, als sich die Zimmertür wieder öffnete und Mr. Hamilton heraustrat. Sein Gesicht war eitel Wohlwollen. Sie hatten schon gefürchtet, daß er ihnen jetzt wegen der Kofferverwechslung die Leviten lesen wollte. Aber der Schlangenschock schien gewirkt zu haben.


  „Hör mal zu, mein Sohn!" brummte der Dicke und klopfte Pete vertraut auf die Schulter. „Das habt ihr ja fein gemacht, wirklich! Ihr scheint überhaupt ganz annehmbare Bürschchen zu sein? — Wie heißt du eigentlich? Ach ja, Pete Simmers, nicht wahr? — Der Vorsitzende des Fremdenverkehrs-Komitees hat mir's ja vorhin gesagt. Also hör mal zu, Pete! Würdest du mir noch einen Gefallen tun?"


  „Aber gern, warum nicht?" grinste Pete ahnungslos.


  „Ich brauche eine Torte!" Mr. Hamilton breitete die Arme aus. „Ungefähr von dieser Größe. Obendrauf aber müssen drei weiße dünne und eine dicke rote Kerze kommen! Und in Zuckerguß die Zahl ,Dreißig'!"


  „Dreißig?" echote Bill Osborne verdutzt. „Ich denke, nicht Ihre Tochter, sondern Ihre Frau hat Geburtstag?"


  Mr. Hamiltons Gesicht zog sich sehr in die Länge.


  „Du bist ein kleiner Witzbold, Boy!" flötete er verlegen. „Natürlich ist die Torte nicht für Amy, sondern für meine bessere ... Hälfte! Na, wie ist es? Willst du mir den Gefallen tun?" Er sprach jetzt wieder zu Pete gewandt.


  Pete haßte Menschen, die lügen. Und noch mehr haßte er Frauen, die hochstapelten. Für ihn war es glatte Hochstapelei, wenn jemand jünger aussehen wollte, als er war.


  


  War es denn eine Schande, alt zu sein? — War es eine Schande, fünfzig Jahre hinter sich zu haben? Nein!


  „Hmmm!" machte Pete und wollte schon ablehnen, als ihm wieder einmal ein guter Gedanke im rechten Augenblick kam.


  „Gut, ich werde es tun!" brummte er. Nur seine beiden Begleiter wunderten sich über die Nachgiebigkeit ihres „Obergerechten" nicht wenig. Sie wollten doch die Fremden vergraulen, nicht „seßhaft" machen!


  „Fein, fein!" Mr. Hamilton rieb sich zufrieden die Hände. „Hier sind dreißig Dollar, das wird reichen. — Marzipanfüllung natürlich, vergiß das nicht, mein Junge!"


  Er nickte ihnen nochmals freundlich zu und verschwand dann wieder in seinem Zimmer.


  Unterwegs begann Pete zu rechnen. Es war eine eigentümliche Rechenaufgabe, die er entwickelte, und Conny und Bill wußten kaum noch, wo ihnen der Kopf stand, so verwirrend hörte sich an, was Pete ihnen da vormachte.


  „Nun paßt mal genau auf! Die Lady ist fünfzig, das habe ich im Gästebuch von Cocktail gesehen. Wie alt war sie also, als Amy geboren wurde? Amy ist sechzehn!"


  „Fünfzig weniger sechzehn macht vierunddreißig!" antwortete Bill Osborne verwundert. „Wieso?"


  „Vierunddreißig?" wiederholte Pete nachdenklich und schüttelte den Kopf. „Toll, einfach toll!"


  „Wieso?" wollte Conny Gray nun wissen.


  „Weil nach Mr. Hamiltons Rechnung Amy dann noch gar nicht geboren wäre!" lachte Pete vergnügt auf. „Amy kommt dann erst in vier Jahren, kapiert?"


  Conny und Bill schauten sich an und brachen fast gleichzeitig in ein schallendes Gelächter aus. Wirklich und


  


  -wahrhaftig, Pete hatte wieder einmal recht. Amy dürfte tatsächlich erst in vier Jahren das Licht der Welt erblicken! Und das Wesen, was da vorhin so käsig auf dem Kleiderschrank hockte ... mußte ein Geist gewesen sein!


  Ein hübscher Geist übrigens! —


  Gerade in dem Augenblick, da Pete und die beiden anderen in den Laden des Bäckers Whiteroll marschierten, klopfte es gegen die Tür von Hamiltons Appartement. Mr. Hamilton, der sich aber inzwischen zu einem Nickerchen in sein Kämmerchen zurückgezogen hatte, kam somit um das Vergnügen und die Ehre, den anerkannten „Kurarzt von Somerset" kennenzulernen.


  „Mein Name ist Wrong, Professor der Medizin und städtischer Kurarzt!" stellte sich der „Professor" tief dienernd den beiden Damen vor. „Ich wurde beauftragt, mich nach Ihrem werten Befinden zu erkundigen! Hatten Sie eine gute Reise?"


  „Danke, danke, es ging!" Die Lady war sichtlich beeindruckt. Ein Professor in diesem Kaff? — Ein gebildeter Mensch unter Banausen? Das war ein Lichtblick!


  „Es freut uns, Sie kennenzulernen, Professor! Sie wollen uns also betreuen? Wirklich, das ist sehr liebenswürdig von Ihnen. Es tut wohl, einen Menschen unserer Kreise hier zu sehen, inmitten dieser ungehobelten Leute. Wir wollten ein Weilchen ausspannen und die herrliche Natur dieser Gegend genießen!"


  „Sehr wohl!" Professor Wrong verneigte sich wieder. „Beatus ille qui proeul negotis!" (Das heißt, daß Menschen, die ihren Geschäften fern, sehr glücklich sind ... und ist Latein.)


  


  Die Lady blinzelte verblüfft. Allerhand! Chinesisch sprach er auch noch? Ein wirklicher Weltmann also, durch und durch! Und das hier in Arizona, in diesem kleinen verlausten Drecknest?!


  „Ich schätze mich wahrhaftig glücklich, Sie hier zu wissen!" säuselte sie, und die Gouvernante nickte eifrig. „Waren Sie lange in China?"


  ,Aha!!!' dachte der „Professor" blitzschnell. ,Bei dieser Dame muß man in China gewesen sein, wenn man für voll genommen sein will. Warum soll ich nicht in China gewesen sein?' Professor Wrong nickt also hastig. „Drei Jahre, Mylady, drei Jahre nur!"


  „Eine Leistung! Und da sprechen Sie die Sprache schon derart vollkommen?" staunte die Lady voller Hochachtung. „Allerhand, allerhand! Ich merke schon, wir werden gut miteinander auskommen. Es soll Ihr Schaden nicht sein! Kennen Sie ein gutes Mittel gegen — oh, das ist mir peinlich — gegen Fettleibigkeit?"


  Das war die Frage, die der Professor schon erwartet hatte. Eine Frau, die s o dick war wie Mrs. Hamilton, mußte logischerweise schlank werden wollen. Er würde ihr einen Sport empfehlen — Reiten zum Beispiel. Und als Reitlehrer gleichzeitig Mr. Watson empfehlen, weil der ihm von seinem Honorar zehn Prozent versprochen hatte.


  „Sie müssen reiten, Mylady!" Professor Wrong setzte ein bedenkliches Gesicht auf. „Sie müssen unbedingt reiten! Die Luftveränderung könnte sonst leicht zur Folge haben, daß Sie — ahmmm — noch voller werden!"


  „Noch voller?" Mrs. Hamilton war entsetzt, während Amy unterdrückt kicherte. „Lach' nicht, alberne


  


  Göre! — Noch voller? Barmherziger Gott! Das darf nicht sein, Professor! Sie müssen mir helfen. Ich wiege schon jetzt zweihundertundachtzehn Pfund!"


  „Sie würden bald dreihundert wiegen!" murmelte der Kurarzt todernst. „ich meine ... wenn Sie nicht reiten!"


  „Ich werde reiten! Jawohl, ich werde reiten!" säuselte die Lady entschlossen. „Können Sie mir einen guten Lehrer empfehlen?"


  Professor Wrong tat, als überlege er. In Wirklichkeit betrachtete er aufmerksam die wertvolle Brillantenkette seiner Patientin. ,Mindestens hunderttausend Dollar wert, das Ding', dachte er. ,Und so etwas trägt die Lady am Wochentag zu einem einfachen Wollhemd!'


  „Hmm ja", er nickte langsam und bedächtig. „Vielleicht wenden Sie sich mal an Mr. Watson. Er ist auf dem Gebiet eine Koryphäe!"


  „So?! Er ist auch nicht von hier?" Die Lady hatte gründlich mißverstanden. „Und Sie meinen, daß er es mir beibringen wird?"


  „Warum nicht? Er ist ein sehr zuvorkommender Mensch. Versuchen Sie's ruhig, Mylady! Frisch gewagt ist halb gewonnen!"


  „Furchtbar interessant, Professor ["krächzte die Gouvernante beeindruckt. „Hoffentlich haben wir oft das Vergnügen, uns mit Ihnen zu unterhalten!"


  „Gewiß, an m i r soll's nicht liegen!"


  „Also Reiten! Ein guter Rat!" Die Lady kam ins Grübeln. „Sofort werde ich damit beginnen. Gleich heute will ich meine erste Stunde nehmen. Ich bin Ihnen ja so dankbar. Und was darf ich Ihnen für diesen wertvollen


  


  Rat zahlen?" Sie zerrte ein Geldtäschchen hervor und schaute den Professor fragend an. „Möchten Sie's gleich haben? Oder schicken Sie die Rechnung?"


  „Doppelt gibt, wer gleich gibt, Mylady. Es macht fünfzig Dollar, wenn ich bitten darf!"


  Die ersten „Geschäfte" liefen also gut an — für den „Professor" und den Fremdenverkehrsvorstand! —


  So kam es, daß Lady Hamilton noch in der gleichen Stunde zu John Watson eilte und ihn händeringend bat, sie im Reiten zu unterrichten. Natürlich sagte der Sheriffsgehilfe nicht nein! Aber er zögerte anstandshalber etwas. Dann forderte er zwanzig Dollar pro Tag! Zwanzig Dollar fand die Lady übrigens nicht teuer, und Watson ärgerte sich braun und blau, daß er nicht dreißig verlangt hatte. Na egal — man konnte diese „Kur" ja etwas in die Länge ziehen!


  Pete und seine beiden Freunde beobachteten von fern, wie die Amtsgewalt und seine dicke Madam hinter das Amtsgebäude wanderten und sich dort auf einer Koppel ein Pferd aussuchten.


  „Deine Prophezeiung erfüllt sich, Bill!" brummte Pete trocken. „Die Lady wird reiten lernen wollen. Und höchstwahrscheinlich spielt Watson den Lehrer!"


  „Gerechter Himmel!" stöhnte Conny Gray auf. „Das arme Pferd!"


  „Jawohl, das arme Pferd ... und Watson wird noch reich dabei!" sagte in diesem Moment eine Stimme in ihrem Rücken. Johnny Tudor war, von ihnen unbemerkt, herangeschlichen und freute sich diebisch, daß sie es nicht gehört hatten.


  


  Pete blickte ihn strafend an. Eigentlich sollte Johnny in der Nähe des Sheriffshauses herumstrolchen und John Watson überwachen. Er hatte also seinen Posten eigenmächtig verlassen! „Weshalb bist du nicht da, wo du hinbefohlen wurdest?" fragte Pete kühl.


  Johnnys Grinsen verflog. „Weil ich eine Meldung zu machen habe!" erwiderte er. „John Watson ist ab sofort zum Leibstallmeister der Lady Hamilton ernannt worden. Sie wird bei ihm Unterricht nehmen, pro Tag für zwanzig Dollar!"


  „Zwanzig Dollar?" echote Pete gedehnt und pustete achtungsvoll. Auch Conny und Bill waren starr. Zwanzig Dollar? — Das ist ja Wucher! Gewöhnlich kostet eins Stunde Reitunterricht einen Bruchteil dieser Summe!


  „Zwanzig Dollar!" nickte Johnny heftig. „Ich hab's mit eigenen Ohren gehört!"


  „Das ist Halsabschneiderei!" Pete wurde böse. „ich kann die dicke Hamilton nicht leiden, bestimmt nicht. Sie ist arrogant und anmaßend und denkt, mit Geld die ganze Welt aufkaufen zu können. Aber Recht muß Recht bleiben! Johnny, du rennst sofort zum ,Zornigen Bullen' und holst Amy Hamilton her! Überlege dir, wie du sie aus der Spelunke bekommst ... aber bringen mußt du das Mädchen! Klar?"


  „Klar!" nickt Johnny, obwohl es ihm im Augenblick noch keineswegs klar war, wie er Amy Hamilton aus dem „Zornigen Bullen" herauslocken konnte.


  „Und behandele sie gefälligst anständig!" mahnte Pete.


  Johnny Tudor nickte wieder und schwirrte ab. Und


  


  siehe da — er schaffte es tatsächlich. Kaum eine Viertelstunde später keuchte er mit dem Mädel herbei.


  „Ich habe sie zufällig auf dem Hof getroffen!" erstattete er schweratmend Bericht. „Erst wollte sie nicht mit. Aber als ich sagte, daß du sie brauchst, hatte sie keine Hemmungen mehr."


  Amy Hamilton war rot geworden. Was Johnny behauptete, war keine Übertreibung. Zu Pete hatte sie Vertrauen; sie mochte ihn sogar gern, diesen großen, blonden Jungen, der das Herz sicher auch auf dem richtigen Fleck hatte.


  „Ja — äh — hmm." Auch Pete lief feuerrot an. „Ich will ..." er schluckte einmal und ärgerte sich über sich selbst. „Es handelt sich um deine Mutter!" fing er endlich mutig an. „Sie wird übers Ohr gehauen! Der Mann, der ihr Reitunterricht gibt, nimmt dafür zuviel! Willst du uns helfen, ihn dafür zu bestrafen?"


  „Bestrafen?" wiederholte Amy verdutzt und riß die Augen auf. „Einen erwachsenen Mann bestrafen?"


  „Ja!" Pete wurde nun ganz sicher. Er stotterte auch nicht mehr. „Wir wollen ihn bestrafen! Wir sind nämlich der Bund der Gerechten. Und wenn irgendwo etwas Unrechtes getan wird, greifen wir ein. Wir haben richtige Satzungen und eine eigene Kasse. Im Augenblick ist sie allerdings leer. Also! — Willst du uns helfen?"


  Amy wurde ganz wirr im Kopf. Bund der Gerechten?


  — Einen Mann bestrafen? Eine eigene Kasse und richtige Satzungen wie ein Verein? Prima!!! Daß es so etwas gab?!


  — In den Großstädten war das anders. Wenn da ein paar Jungen zusammen hockten, lasen sie schauerliche Geschichten, tranken heimlich Bier, rauchten Zigaretten und kamen sich vor wie Männer!


  „Klar, daß ich euch helfe!" nickte sie strahlend. „Was soll ich tun?"


  Pete erklärte es ihr ganz genau. Amy brach in erfreutes Kichern aus. Ja, das wurde ein Spaß nach ihrem Sinn. Sie mochte nicht in John Watsons Haut stecken! —


  Inzwischen ging hinter dem Amtsgebäude die erste Reitstunde los.


  „Steif den Rücken, Mylady!" kommandierte Watson und klatschte seine Peitsche gegen die Stiefel. „Nein, nicht zu steif! Ja, so ist's schon besser! Bald sind Sie die geborene Reiterin!"


  Die „geborene Reiterin" aber ächzte und stöhnte. Die einzelnen Glieder spürte sie längst nicht mehr. Ihr ganzer Körper schien ein einziger Schmerz zu sein. Hinten drückte es, vorne zog es, oben riß es und unten stach es! Und so etwas sollte gut sein, um dünner zu werden?


  Watson grinste und überlegte, was er mit dem verdienten Geld beginnen würde. In zwanzig Tagen hatte er vierhundert Dollar, davon vierzig für den Professor, blieben dreihundertsechzig! Hmm, er würde die Lady überzeugen, daß man mindestens dreißig Tage reiten müsse, um tannenschlank zu werden. Das brächte dann fünfhundertvierzig ein.


  Plötzlich wurde er aus seinen Berechnungen gerissen. Aha, die Tochter der Gnädigsten! Was wollte denn die hier? Etwa auch reiten lernen? — Famos wäre das, famos. Bei ihr würde er pro Tag nur dreißig „Eierchen" nehmen.


  


  „Fein, Mammy!" Amy stemmte die Fäuste in die Seiten. „Wie lange nimmst du Stunde? Ich hätte auch Lust, reiten zu lernen."


  „Nur zu, nur zu!" kicherte Mr. Watson erfreut und überschlug die Gesamtsumme. „Nur ran an den Speck!"


  „Lernen möchte ich's schon!" fuhr Amy fort und lachte spitzbübisch, „... aber nicht bei Ihnen!"


  „Aber Amy!" kreischte die „geborene Reiterin" und schüttelte ihren Kopf, daß die Krempe ihres großen Hutes bedenklich wackelte. „Wie kannst du so etwas sagen, Kind?"


  „Wenn es doch wahr ist?" Amy zog einen Schmollmund. „Jemand hat mir erzählt, daß Mr. Watson gar nicht reiten kann. Nicht mal auf einem Esel!"


  Watson wurde bleich vor Wut, als er das hörte. Am liebsten hätte er dem Mädel eine geklebt, aber das ging natürlich nicht, von wegen der Kundschaft. Außerdem war sie ja nicht schuld. Der gewisse Jemand, der ihn — John Watson — so schlechtgemacht hatte, war schuld. Ihm war klar, daß dieser gewisse jemand nur Pete Simmers oder einer seiner Lausejungen gewesen sein konnte.


  „Das ist eine gemeine Verleumdung!" krächzte er unbeherrscht. „Ich bin einer der besten Reiter im Bezirk. Niemand kann ..."


  „Wie wär's, wenn Sie das beweisen, Mr. Watson?" schlug Amy freundlich vor und deutete zur Straße hinüber, wo eben Johnny Tudor auftauchte. Er schlenderte gedankenverloren dahin, hinter sich einen Esel, der von Zeit zu Zeit den Kopf hochwarf und ein lautes „Iaaah" ausstieß.


  


  Watson biß sich auf die Lippen. Er kannte den Esel; es war ein ganz gefährliches Biest, das niemanden auf seinem Rücken duldete. Watson überlegte hastig, während die Dicke immer noch in der Runde trabte und wehleidig ächzte. Sollte er es den Burschen gleich anstreichen? Die Sache sah ganz einfach nach einem Komplott aus! Aber das Mädchen würde doch mit den Bengeln unmöglich gemeinsame Sache machen? — No, es mußte reiner Zufall sein, daß dieser verflixte Johnny Tudor ausgerechnet jetzt mit dem störrischen Vieh daherkam!


  „Gut, ich werde es beweisen!" fauchte Watson energisch. „Ich werde auf diesem Esel reiten, obwohl es ein widerspenstiges Luder ist. Heda, Johnny Tudor ... komm doch mal her. Willst du mir mal deinen Esel leihen?"


  Johnny Tudor nahm den Finger aus der Nase und starrte verdutzt auf den Mann. „Wie?" tat er begriffsstutzig. „Esel leihen? Wollen Sie etwa auf Isabella reiten, Mr. Watson?"


  „Genau das!" knirschte dieser, „genau das will ich tun. Her mit dem Vieh!"


  Johnny wurde aufmerksam. Jetzt mußte es sich gleich zeigen, ob Pete richtig gerechnet hatte. Ein einziger Mensch war bis zum heutigen Tage von Isabella nicht abgeworfen worden, und das auch nur, weil sich dieser die Füße unter ihrem Bauch hatte zusammenbinden lassen. Würde das Watson auch tun?


  Der Sheriffsgehilfe walzte um Isabella herum und betrachtete sie wie einen Eimer Rattengift. Diese Bestie, dieses verdammte Luder! Er kannte sie genau; sie war tückisch und halsstarrig zugleich. Aber schließlich gab es


  


  doch ein Mittel, um sie zu bändigen. Man mußte sich nur gut am Hals des grauen Satans festhalten.


  „Stricke her!" kommandierte er selbstbewußt. „Aber schöne haltbare Stricke!"


  „Ich habe keine da!" Johnny zuckte bedauernd mit den Schultern. „Vielleicht geht die Leine hier auch?"


  Watson nickte und stoppte endlich auch den Gaul mit der „geborenen Reiterin", der sonst sicher noch einige Stunden so weiter getrabt wäre. „Bitte, steigen Sie ab, Mylady, und helfen Sie mir!" bettelte Watson schmeichelnd. „Diesem Esel hier kann ich nicht trauen. Er gehört zu meinen Gegnern! Ich werde ihn jetzt aber bezwingen. Wenn ich oben sitze, binden Sie mir dann ganz schnell die Füße unter seinem Bauch zusammen. Sehr fest aber, ja?"


  Die Lady war froh, endlich aus dem Sattel zu dürfen. Sie nahm die Leine, Watson stieg auf, und sie band ihm die Füße zusammen.


  „Hü, los, du Mähre!" grunzte Watson triumphierend und klatschte dem Esel mit der flachen Rechten gegen die Hinterhand. „Los doch! Dämliches Biest! Bestie, du willst nicht? Ah, wo ist meine Peitsche?!"


  Die Peitsche hatte Johnny Tudor in der Hand. Es fiel ihm auch gar nicht ein, sie herauszurücken. „Isabella gehört mir!" murrte er. „Sie werden das Tier doch nicht damit bearbeiten wollen!"


  Watson schäumte, aber Isabella rührte sich nicht. Sie knabberte an den Grashalmen und schrie manchmal Iiiaaah. Sie schien wirklich keine Lust am Laufen zu haben. Watson saß auf ihrem Rücken wie ein Ölgötze und bot einen ziemlich lächerlichen Anblick. Amy schmunzelte, Johnny schmunzelte. Und daß die Lady nicht auch schmunzelte, lag nur daran, daß sie es vor Schmerzen nicht mehr konnte.


  Da tönte plötzlich Hufgeklapper auf. Die vier sahen Pete, der ruhig herangaloppierte und freundlich lächelte. In der Linken hielt er die Zügel. Aber ... was trug er da nur in der Rechten?


  Einen Strick, an dem ein Hering baumelte — ein richtiger, geräucherter Hering. Watson ahnte Böses, als er seinen alten „Freund" erblickte. Und seine düstere Ahnung bewahrheitete sich sofort.


  „Da bist du ja!" sagte Pete zu Johnny und zog finster die Brauen zusammen. „Die ganze Zeit habe ich nach dir gesucht. Habe da einen Räucherhering für Isabella. Mr. Gruum hat ihn mir billig abgelassen. Und da ich Isabella gerne habe und ihr auch noch was schuldig bin, habe ich das Sonderangebot angenommen. He, Isa, komm, na komm schon, Alte!"


  Isabella hob den Kopf und sah Pete an. Dann witterte sie den Hering, ihr Lieblingsgericht! Stieß ein jubelndes Iiiaaah aus und rannte los!


  „Oho, oho, nicht so hastig!" wehrte Pete ab und setzte seinen Fuchs in Galopp. „Na komm, hol dir den Hering! Komm, komm!" Die Lockung wirkte, Isabella sauste los wie eine Rakete; Watson blieb gerade noch Zeit, ihren Hals zu umklammern, obwohl er Isabella durchaus nicht mochte.


  „Haaalt! — Haalt!" brüllte er auf einmal wütend. „Sofort bleibst du stehen! Augenblicklich bleibst du stehen, Pete, verstanden?"


  


  „Ich habe ja Ohren!" rief dieser trocken zurück. „Aber stehenbleiben werde ich nicht! Meinen Hering kann ich Isabella schenken, wann ich will! Aber jetzt will ich noch nicht!"


  Und preschte weiter, über Stock und Stein, durch einen schmalen Hohlweg, an einer Reihe Koppelzäune entlang, einmal durch die ganze Stadt und zum anderen Ende hinaus, in Richtung des Flusses. Wo die wilde Jagd auftauchte, blieben die Leute stehen und kreischten amüsiert los. Wer war der erste Reiter? — Aha, Pete Simmers! Natürlich!


  Als die wilde Jagd den Strom erreichte, huschten eben ein paar Jungen geduckt unter die Büsche am anderen Ufer. Mitten im Fluß aber stand ein merkwürdiger Verschlag: Vier Pfähle waren im Quadrat in das Strombett geschlagen und mit festen Latten verbunden. Pete, der einen hübschen Vorsprung hatte, sprang aus dem Sattel, schwamm in das Innere dieses Vierecks und machte dort an einem im Zentrum stehenden Pfahl den Hering fest.


  Jetzt kam auch Watson mit Isabella — vielmehr Isabella mit Watson — angefegt. Das Eselchen schrie auf und stürzte sich ohne Zögern in den Strom. Da soll noch einer sagen, daß es störrisch war! Gleich darauf hatte es das Quadrat erreicht. Natürlich konnte es nicht über die Latten und blieb deshalb stehen. Das Wasser ging ihm bis zum Hals, ... Watson bis an die Oberschenkel. Isabella störte das nicht — Watson aber sehr!


  „Siehst du den Hering an der Stange?" zitierte Pete fröhlich und schaute Isabella zuvorkommend an. „Hol dir 'n doch ... wenn du kannst!"


  


  Isabella konnte nicht, also blieb sie stehen. Wenn ein Esel ... Hunger hat, gibt es nichts Wichtigeres für ihn als das Futter.


  „Gib ihr den Hering!" keuchte Watson mit rotunterlaufenen Augen. „Los, gib ihr den Hering!"


  „Später!" schüttelte Pete den Kopf, und vom Ufer her erscholl vergnügtes Gebrüll. „Später, Mr. Watson! — Wenn Sie sich bereiterklärt haben, die Reitstundengebühren herabzusetzen. Auf fünf Dollar pro Tag!"


  „Das ist Erpressung!" heulte Watson und ballte seine Fäuste. „Glatte Erpressung!"


  „Irren ist menschlich", gab Pete zurück. „Wir treiben keine Erpressung ... Sie aber Wucherei! Sie, als Sheriffsgehilfe, müßten diese Begriffe eigentlich auseinanderhalten können!"


  „Bububububub!" Watson fing an zu frieren. „Dududu-du bubub unverschämter Bubububursche!"


  „Also, wie ist's?!" fragte Pete. „Meine Leute am Ufer und Amy Hamilton können alles verstehen. Gehen Sie auf meine Bedingung ein?"


  „Nein!" knirschte Watson zornig. „Nein!"


  „Dann nicht!" Pete nickte gleichgültig. „Sie wissen, daß Isabella hier stehenbleiben wird bis ans Ende Ihrer Tage. Meine Kundschafter werden Isabella unausgesetzt beobachten. Die Leute von Somerset aber werden alles andere tun, als ihr den Hering zu geben. Die sind genau so gespannt wie ich, ob Isabella eine Lösung findet!"


  „Lümmel verdammter!" knirschte Watson und bibberte wieder. „Dududududu wirst mich noch kennen lernen!"


  „Nicht nötig!" Pete winkte gravitätisch ab. „Ich kenne Sie schon genau!"


  


  Watson sah ein, daß ihm keine andere Möglichkeit blieb, als auf die Bedingungen der Gegner einzugehen. Er mußte nachgeben, wenn er hier nicht für den Rest seines irdischen Daseins stehenbleiben wollte. Es schmerzte natürlich. Fünf Dollar täglich waren bei zwanzig Reitstunden hundert! — Eigentlich immer noch ganz nett! — Hundert Dollar haben oder nicht haben! —


  „Gut!" schnappte er. „Ich erkläre mich einverstanden: Fünf Dollar pro Tag, nicht wahr?"


  „Lauter!" forderte Pete und legte die gespreizte Rechte hinter sein rechtes Ohr. „Ich kann nichts verstehen!"


  „Ich bin einverstanden!" schrie Watson aus Leibeskräften und knirschte mit den Zähnen. „Ich bin einverstanden!"


  „Fünf Dollar pro Tag, und keinen Cent mehr!" mahnte Pete warnend. „Amy, hast du es gehört?"


  „Ja!!!!" schallte eine helle Mädchenstimme vom Ufer zu ihnen herüber.


  „In Ordnung!" Pete war zufrieden. „Und lassen Sie sich nicht einfallen, nochmals Wucherpreise zu verlangen, Mr. Watson! Sheriff Tunker kommt auch mal wieder nach Somerset zurück und würde sich gar nicht freuen, wenn er erfährt, daß sein Gehilfe ... na, Sie wissen schon!"


  Mittlerweile war die „geborene Reiterin" zwar noch nicht schlanker geworden, aber in den „Zornigen Bullen" zurückgekehrt. Mr. Hamilton erwachte und lauschte gespannt ihrem Bericht. Als seine bessere Hälfte mit ihrer Erzählung fertig war, lachte er prustend los.


  „Hohohoho, also auf einem Esel ist er davon gejagt?" Er hielt sich die Seiten. „Ein tolles Ding! Dieser Pete Simmers ist wahrhaftig ein Teufelskerl! Ein feiner Bursche, wenn ich auch jetzt keine Waschbären jagen kann. Aber schließlich, wenn es da ein Gesetz gibt, hat er ja recht."


  Es klopfte. Die Lady blickte die Gouvernante an, und die dürre Clothilda Aspargus rief laut und spitz: „Herein!"


  Ein Junge betrat den Raum. Er hielt in beiden Händen eine gewaltige Torte, die er behutsam auf die Tischplatte schob. „Ich komme von Bäcker Whiteroll!" erklärte er etwas schüchtern und machte einen Diener. „Ich bringe die bestellte Torte!"


  „Famos, famos!" Mr. Hamilton kramte in der Tasche, fingerte einen Dollar hervor und warf ihn dem Jungen zu, der die Münze geschickt auffing. „Besten Dank, Sir!" Und dienerte wieder und verschwand.


  Die Lady trat an den Tisch heran, während ihre Gesellschafterin neugierig den Hals reckte. Die Torte war ganz in weißes Papier gehüllt. Sie hatte eine ziemliche Höhe, — wahrscheinlich durch die Kerzen.


  Ein schriller Schrei zerriß plötzlich die Luft. Mr. Hamilton fuhr entsetzt hoch, der Gouvernante fiel das Strickzeug aus den Händen. Die Lady hatte das Papier von der Torte gezogen und war käsebleich geworden. Sie brüllte nochmals hysterisch auf und griff sich dann nach der Brust, ungefähr dahin, wo bei normal gebauten Menschen das Herz sitzt. Die Lippen der Lady waren blau —• Auf der Torte standen wahrhaftig fünf Kerzen . . . für alle zehn Jahre eine! Und für's ganze Leben eine dicke rote!


  


  „So eine Gemeinheit!" japste Mrs. Hamilton und fuhr wie eine gereizte Natter auf ihren Mann los, der noch gar nicht recht zur Besinnung gekommen war und sich den unerwarteten Schock und den Angriff nicht zu erklären wußte. „Du Schuft! — Du Lump! — Du Gauner! — Du gemeiner Patron! — Und d a s an meinem Geburtstag, oh, oh, oh, das überlebe ich nicht!"


  Sie sank der herbei springenden Gouvernante in die Arme und keuchte asthmatisch. Miss Aspargus warf dem Dicken einen vernichtenden Blick zu und schleifte die Lady zum Bett.


  „Na, so etwas?" gurgelte Mr. Hamilton und rieb sich verdutzt die Augen. „Eine Fünfzig? — Und fünf Kerzen? — Aber ich habe doch nur drei bestellt? — Wie jedes Jahr!"


  Das riß die Lady wieder empor. Sie hechelte wie ein hungriger Hund, schnappte die Torte und sauste zum Zimmer hinaus. Mr. Hamilton und die Gouvernante starrten ihr verstört nach. —


  „Wo ist Mr. Whiteroll?" fauchte die Lady ein paar Minuten später den Gehilfen im Laden an. „Wo ist er, he?" In ihren Augen stand Mordlust und Haß. Sie möchte, ach sie möchte verschiedenes. Aber erst mußte sie den Burschen haben!!! „Wo ist er?"


  Der Gehilfe duckte sich erschrocken hinter einen Haufen Brote. „Im Backhaus, Mylady! Dort den Gang entlang und dann die zweite Tür links!"


  Die Lady pustete verächtlich, nahm ihre Torte und sauste wieder davon, den Gang entlang, die zweite Tür links hinein! Vor einem Trog mit Sauerteig kniete Mr.


  


  Whiteroll. Er hatte das Gebrüll vernommen, den Kopf gehoben und starrte verwundert auf die Dame mit der Torte.


  „Sie Schuft!" kreischte die Lady und raste auf ihn zu. „Sie gemeiner Lump! Sie unerzogener Lümmel!"


  Ein rascher Satz brachte Mr. Whiteroll auf die Beine, aber nicht in Sicherheit. Er hatte nur um Sekunden zu spät geschaltet. Die Lady hob die Torte an und hieb sie dem fassungslosen Bäcker auf die weiße Mütze, daß es nur so klatschte. Die Kerzen fielen in den Sauerteig, Mr. Whiteroll aber aus der Rolle! Er war sonst ein Gentleman, ein Erzkavalier — aber nicht mehr, wenn ihm jemand einen Klumpen Marzipan über die Ohren rieb.


  „Sie sind wohl wahnsinnig?" keuchte er zornig. Was fällt Ihnen ein? — Ich ..." Er schleckte an der an seinem Gesicht herunter rinnenden Masse. „Nicht schlecht!" Aber dann besann er sich auf seine Lage und kam schwer und gedrungen auf die Lady zu, die rasch einen großen Schritt nach rückwärts machte. Da sie dabei auf den unentwegt Angreifenden blickte, konnte sie nicht sehen, was hinter ihr stand.


  Ein Mehltrog war es, der einen dumpfen Knall von sich gab. Das Gequieke hörte auf, und dann war Stille ringsum. Eine riesige weiße Wolke begann langsam den Raum einzuhüllen.


  


  Siebentes Kapitel


  ES SOLL SOGAR GEFILMT WERDEN!


  Die Kehrseite der Medaille — Ein kalter Krieg bricht aus — Eine Filmgesellschaft will einen echten Wild-West-Film drehen — Der Star Lex Polish und die Starin Gina Lilalaya erleben den ersten Reinfall — Regisseur Plumpudding bekommt einen Tobsuchtsanfall — Watson sitzt schön in der Tinte — Die Heldenleiche wird plötzlich lebendig und haut ab — Ein Schuß, der aus der Rolle fällt — Die Maus im Reifrock der Diva — Die Filmstreifen sind futsch ... nun aber Schluß! — Und Watson soll das bezahlen!


  


  Wieder waren drei Tage verstrichen. Inzwischen waren noch weitere Kurgäste angekommen, und dieser „Zustrom" schien nicht abzureißen. Aber es war in den letzten Tagen auch zu Vorfällen gekommen, die — wie der alte Osborne sagte — zum Himmel stanken. Drei fremde Gents hatten sogar in den Bergen lustig nach Waschbären gejagt. Watson, der diese Zwischenfälle hätte verhindern müssen, war während dieser ganzen Zeit nur in der Stadt herum geschlendert, hatte die Neuankommenden als Vorsitzender des Komitees begrüßt und im übrigen die Ohren dichtgemacht, sobald eine Klage an ihn herangetragen wurde.


  Die Farmer aber hatten hierfür wenig Verständnis. Überall, wohin man auch spuckte — wie Pete sich ausdrückte — gärte es. Man sah unter den Einheimischen nur noch unzufriedene Gesichter.


  


  Watson jedoch beachtete sie nicht. Was kümmerte es ihn, daß Senor Aligretto im betrunkenen Zustand Mrs. Bulwer zu nahe gekommen war? — Was ging es ihn an, daß in den Bergen geschossen wurde? Oder daß ein paar der fremden Ladies überheblich wurden und einfache Puncher mit gemeinen Ausdrücken bedachten. Sollten die Puncher und Mrs. Bulwer gefälligst auf sich selber aufpassen! Er hatte als Vorsitzender des Komitees schließlich andere Sorgen. Mußte sich jetzt auch täglich rasieren und sich sogar wöchentlich zweimal die Füße waschen! Jawohl! Das war er seinen Fremden schuldig! — Er hatte also alle Hände voll zu tun für den Aufbau seiner Stadt Somerset.


  Daß sich seit zwei Tagen einige wenig vertrauenerweckende Burschen im Distrikt herumtrieben, war im Augenblick unwichtig. Daß dem Farmer Black vier Gäule gestohlen wurden, glaubte er nicht. Daß die Fremden meinten, mit ihrem Geld die ganze Stadt auf den Kopf stellen zu können, hielt er für richtig; denn Geld regiert nun einmal die Welt!


  Die Farmer aber waren anderer Ansicht. Auch die Jungen vom Bund der Gerechten dachten mehr an diejenigen, die es darauf abgesehen zu haben schienen, die Ruhe im Bezirk zu stören; an all die Vagabunden, die jetzt überall auftauchten. Nicht Black allein waren Gäule gestohlen worden, auch dem alten Osborne — der schon wieder aus dem Komitee ausgetreten war — fehlten drei Pferde. Und in der letzten Nacht war bei Jesse Wire eingebrochen worden; jemand hatte den Tresor erbrochen und bare eintausendachthundert Dollar und einen Haufen Familienschmuck geraubt!


  


  Aber Watson marschierte immer noch stolz wie ein Pfau durch die Straßen, hatte die Mundwinkel nach unten gezogen und Scheuklappen vor den Augen.


  So ginge das nicht weiter, meinten die Farmer; und so könnte es ruhig weitergehen, die Mitglieder des Komitees, die ja alle blendend dabei verdienten.


  Und sie würden noch mehr verdienen, wenn erst die Filmgesellschaft da sei. Im Bezirk sollte nämlich ein Film gedreht werden, ein echter Wild-West-Film mit allem Drum und Dran! Der „Professor", dessen Bruder bei dieser Gesellschaft tätig war, hatte die Sache gleich am ersten Tag seiner Anwesenheit in die Wege geleitet. Für Somerset war das natürlich die beste Reklame, die man sich denken konnte — glaubten die Mitglieder des Komitees. Für die Farmer jedoch war das ein Warnsignal, das man beachten mußte.


  Und deswegen waren sie heute bei Mr. Clever zusammengekommen. Der Hilfslehrer hatte nämlich inzwischen auch die Nase voll bekommen; die Angelegenheit mit Pete und dessen „Unterhaltung" mit dem Sheriffsgehilfen hatten ihm schwer zu denken gegeben. Und als er mit dem Denken fertig war, hatte er gewußt, wo der Hase im Pfeffer lag!


  „Die Geschäftsleute verdienen . .. und wir haben den Ärger! — No, Freunde, hier muß etwas geschehen!" schrie der Rancher Tudor und hieb die Faust auf den Tisch, daß die Beine — die Tischbeine natürlich — knirschten.


  „Aber was?" fragte der alte Osborne gespannt. „Was soll denn geschehen? — Du kannst doch nicht einfach hingehen und die Fremden aus Somerset jagen!"


  


  „No, das ist nicht möglich!" gab ihm auch Mr. Clever recht und stützte nachdenklich sein Kinn auf die Hände. „Das kann man nicht gut. Wenn nur Tunker hier wäre! Der könnte Watson auf irgendeine Art zur Besinnung bringen!"


  „Wenn ... hätte ... würde!" fauchte Farmer Hoppy wütend. „Tunker ist nun mal nicht hier ... und Watson ist wieder einmal verrückt geworden! — Was der sich bloß plötzlich einbildet?"


  Die Versammlung bot einen merkwürdigen Anblick. Die Männer, fast nur Farmer oder Cowboys, saßen um den großen runden Tisch herum, ein paar auch auf dem Schreibtisch. Alle übrigen Möbelstücke waren mit Jungen besetzt. Überall, auf dem Kleiderschrank, auf dem Bett, auf dem Ofen, ja sogar auf der Waschkommode hockten die „Gerechten", gespannt lauschend, was die Erwachsenen beschließen würden. Sie schlenkerten mit den Beinen und warfen sich bedeutsame Blicke zu.


  „Eine von diesen aufgetakelten Gänsen hat mich heute morgen einen alten Dreckspatz genannt!" knirschte Tudor grimmig. „Ich hatte gerade den Pferdestall gesäubert, da kam die Spinatwachtel vorbei. Sie fing gleich an, über den Farmbetrieb verächtlich zu reden und rümpfte ihre spitze Nase, weil es nach Kuhmist roch. Ein blödes Frauenzimmer! Nach jedem dritten Wort machte sie ,Pfff!«


  „Dann war es die Gouvernante!" Johnny Tudor auf seinem Ofenplatz verstärkte sein Beingeschlenker und lachte kurz und böse auf. „Laß man, Daddy, dafür stecke ich ihr heute abend einen Frosch ins Bett!"


  


  „Eine Klapperschlange wäre besser!" mischte sich der alte Dodd wieder ein. „Tja — unsere Rangen, d i e wissen, wie man mit solchen Leuten umspringt. D i e haben es Watson schon ganz schön gegeben. Und nicht nur Watson! Hehehehe!"


  „Da hast du recht, Oldtimer!" Mr. Clever schmunzelte. „Ich sehe den verrückten Burschen jetzt noch als Mohr! — Ich kann euch sagen, der sah vielleicht aus! Wie 'n Neger mit Sommersprossen!"


  „Dafür war er käseweiß, als er nach dem Hetzritt mit Isabella wieder in die Stadt kam!" ergänzte der alte Tudor und rieb sich die Hände, daß die Knochen knackten. „D a s sind die Methoden, mit denen man sie kleinkriegen kann. Aber schließlich können w i r ja nicht mit Stinkbomben und Niespulver arbeiten, um uns unserer Haut zu wehren!"


  „No, aber wir können sie boykottieren, Freunde!" schlug Vormann Wilkins vor. „Wenn wir uns weigern, Milch, Eier und andere wichtige Produkte nach Somerset zu liefern, könnte es sein ..."


  „. .. daß die Frauen und Kinder vieler Bewohner der Stadt darunter leiden!" fiel ihm Pete von der Höhe des Kleiderschrankes aus ins Wort.


  „Pete hat recht — so geht das auch nicht!" pflichtete Mr. Grever bei und schüttelte den Kopf. „Solche Maßnahmen würden zu nichts führen!"


  „Dann sind wir eben machtlos!" murrte Wilkins, aber er sah ein, daß Pete Simmers Argumente richtig waren. „Dann müssen wir eben die Hände in den Schoß legen und zusehen!"


  


  „Das müssen wir durchaus nicht!" trotzte Conny Gray, dessen Vater immer noch auf der anderen Seite stand. „Noch gibt's den ,Bund der Gerechten'! Wir werden einen kalten Krieg beginnen und die Leute vergraulen, daß sie die Hacken zeigen und das Wiederkommen vergessen!"


  „Jawohl!" nickte Pete bestätigend. „Das haben wir heute morgen beschlossen. Sobald diese Versammlung aufgehoben wird, geht's auf der ganzen Linie los. Nur gegen Pferdediebe und Outlaws können w i r natürlich nichts ausrichten!"


  „Das erledigen wir dann!" Der alte Osborne hatte sich erhoben. „Wir werden nachts mehr Wachen ausstellen und im übrigen so lange hart zupacken und rücksichtslos vorgehen, bis Tunker wieder da ist. Es müßte doch gelacht sein, wenn wir nicht die alte Ordnung wiederherstellen könnten!"


  „Das ist ein guter Vorschlag!" begeisterte sich nun auch der alte Dodd. „Jeder übernimmt die Hälfte des großen Reinemachens, ehe uns der Dreck bis an die Knöchel geht: Pete und seine Freunde die eine Hälfte — und wir die andere. So wird's gemacht!"


  „Wenn jeder sein Teil ..."


  „Still mal, Pete!" rief in diesem Moment Sam Dodd erregt und rannte zum Fenster. Jetzt hörten es auch die anderen. Eine ganze Reihe Wagen schien sich zu nähern. Man hörte deutlich das Rumpeln vieler Räder, das Knallen von Peitschen und Hufgetrappel. Ohne Zweifel, das war ein richtiger Treck!


  Auch die Männer waren empor gefahren und hasteten ans Fenster; die übrigen „Gerechten" aber rutschten schleunigst von ihren Sitzgelegenheiten herunter.


  


  Ja, es waren Wagen, große Planwagen neumodischer Bauweise. An den Seitenbespannungen trugen sie fast alle die gleiche Aufschrift: Jollies Show Company!


  „Wahrscheinlich 'n Wanderzirkus?" vermutete Rancher Fitzmaurice und zuckte mit den Schultern. „Haben was in der Zeitung gelesen und denken jetzt, daß sie hier auch was verdienen . . ."


  „Nein", unterbrach ihn der Lehrer trocken. „Es ist kein Zirkus, es sind die Filmleute!"


  „Gerechter Strohsack!" — „Triefnashornundseetranstiefel! Lampenschirm und Aschenbecher!" So schrien die Versammelten durcheinander.


  „Wenn es tatsächlich die Burschen vom Film sind, haben wir unseren Beschluß zu spät gefaßt!" meinte der alte Osborne erregt. „Dann sind wir aufgeschmissen. Die Kerle da unten werden sich nicht stören lassen. Und später, wenn erst der erste Film fertig ist, werden die Fremden wie Hammelherden kommen, um sich die Gegend zu betrachten!"


  .Damit hat er recht!' — dachten die Farmer und Puncher, und ihre Mienen wurden noch finsterer. Sie schauten aus den Fenstern und beobachteten, was draußen vor sich ging.


  Und es geschah allerhand.


  Die Mitglieder des Komitees standen an der Straße, johlten vergnügt und schwenkten begeistert ihre Hüte. Der komische Professor stelzte auf den Führer der Wagenkolonne, schüttelte ihm die Hand und begrüßte dann auch ein paar andere Gents auf den Kutschböcken. Und John Watson, der Vorsitzende des Fremdenverkehrs-Ausschusses, durfte selbstverständlich nicht fehlen; er verneigte


  


  sich tief, zog eine seiner üblichen Rollen hervor und begann zu reden.


  Die Rede dauerte genau eine Viertelstunde. Dann erscholl ein donnerndes Hipphipphurra, und der Boss der Filmleute hielt seinerseits eine Ansprache, was wiederum fünfzehn Minuten in Anspruch nahm. Anschließend sprachen die Mitglieder des Komitees und die Fremden sehr viel mit- und durcheinander und schlugen sich vertraut auf die Schultern. Zu guter Letzt aber machte die Wagenkette kehrt und rumpelte wieder davon.


  „Nanu?" knurrte Mr. Clever verdutzt. „Versteht ihr das, Friends? — Sie hauen wieder ab?"


  „Conny?" Pete hatte nur einen kurzen Moment überlegt. „Du fällst bei denen am wenigsten auf. Los, hau schnell ab und sieh zu, daß du herausbekommst, was das alles zu bedeuten hat. Meldung in einer Viertelstunde, verstanden?"


  „Verstanden!"


  Conny zischte los.


  Die Männer hatten sich wieder um den Tisch gesetzt und debattierten weiter. Nach kaum zehn Minuten ging die Tür auf, und Conny japste herein. Ohne die Erwachsenen zu beachten, baute er sich vor Pete auf. „Die Filmleute sind nicht abgedampft, sie bleiben hier. Aber sie haben nur wenige Tage zur Verfügung und wollen sofort mit der Arbeit beginnen. Jetzt sind sie unterwegs in Richtung der Felsen."


  „Okay!" Pete nickte. „Worte sind nun genug gewechselt! Wir werden sie jetzt einseifen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht."--


  


  Schon am Nachmittag sollten die Außenaufnahmen beginnen. Die Kamera war aufgebaut, und die Schauspieler standen bereit. Natürlich hatten die Filmleute mit ihren Vorbereitungen eine Menge Zuschauer angelockt. Der Bund der Gerechten zum Beispiel war vollzählig versammelt. Auch die Mitglieder des Komitees waren zur Stelle; einige hatten sogar deswegen ihre Läden geschlossen.


  Die Leute standen herum und reckten die Hälse. Es gab ja noch nicht sehr lange Kinos und Filmgesellschaften! Trotzdem gab es schon „berühmte" Filmschauspieler, sogenannte Stars! Und die Gesellschaft, welche nun in Somerset kurbeln wollte, hatte selbstverständlich ihre besten Stars mitgebracht, einen Mann und eine Frau, die bereits in einem halben Dutzend Filmen mitgewirkt hatten und somit schon Lieblinge des Publikums waren: Gina Lililaya und Lex Polish.


  Gina Lilalaya war eine hochgewachsene Dame mit feuerrotem Haar und knallroten Lippen. Sie hatte lange, sehr lange Wimpern und schaute die Männer an, als ob sie sie auffressen wollte. Wenn sie ging, murmelten diese bewundernd „aaaah" hinter ihr her und verdrehten begeistert die Augen. Gina Lilalaya war ein Prachtweib, ein Musterexemplar des weiblichen Geschlechts, ein Wunderwerk! Schade, daß sie eine so tiefe und verräucherte Stimme hatte. Wenn sie nämlich den Mund auf tat, glaubte man, einen Prachtkerl sprechen hören. Immerhin ... im Film spielte das keine Rolle — man hörte sie ja nicht. Hier spielte nur ihr Gang, ihr Augenaufschlag, ihre schmachtenden Lippen eine Rolle. Alles in allem: ein tolles Weib!


  


  Lex Polish, der Mann-Star, sah dagegen gar nicht wie ein Filmschauspieler aus. Er war zwar auch groß, aber er hatte einen Bierbauch, dazu eine Glatze und abstehende Ohren. Nur, wenn er einen ansah, wußte man, daß dieser Gent etwas Besonderes darstellte. Er hatte so einen furchtlosen, kaltblütigen und entschlossenen Blick an sich. Und wenn er dann sein Kinn vorschob, hätte man glatt meinen können, er wolle einen ermorden — so brutal sah das aus. Und das nun wieder hatten die Frauen so gern! —


  Die beiden Stars wußten, was sie wert waren! Sie räkelten sich in zwei extra für sie mitgebrachten Liegestühlen und rauchten Zigaretten. Eine nach der anderen. Und starrten im übrigen höchst starenhaft in die Weite.


  „Die Kamera ist eingestellt?" brüllte ein kugelrunder Mann im blauen Polohemd. „Fertig, ja? — Okay! Wie steht's mit den Darstellern? Sind auch die bereit?"


  „Von mir aus kann's losgehen!" quetschte Lex Polish hervor, ohne groß den Mund aufzumachen, und wälzte sich behäbig von seinem Liegestuhl. Er zog seinen Waffengurt zurecht und griff nach dem neben ihm liegenden Stetson. Im Film sollte er einen Cowboy spielen, der eine Frau vergötterte und ihr eine Liebeserklärung machen mußte. Im Film hatte er auch Haare, pechschwarze sogar. Er stülpte sich den Hut auf den Schädel und schlenderte heran. Auch die Diva erhob sich, puderte nochmals ihr süßes Gesicht, kämmte ihre Haare und ihre Wimpern durch und stöckelte mit ihrem Pumagang heran.


  „Fertig zur Aufnahme!" schrie Mr. Plumpudding, der Regisseur. „Lex, Sie kommen von vorn und spielen den Nachdenklichen! Runzeln die Stirn oder machen sonst was, aber es muß aussehen, als ob Sie grübeln. Klar?"


  


  „Klar!" nickte Lex Polish und winkte lässig ab.


  „Wenn er eine Minute gegrübelt hat, kommen Sie, Gina!" fuhr der Regisseur fort. „Lex ist ein ungehobelter, aber gutkerniger Bursche. Er behält seinen Hut auf, während Sie mit ihm zusammentreffen! Wenn er Sie auch vergöttert, muß doch sofort zu sehen sein, daß er eigentlich nicht zu Ihnen paßt. Sie sind eine ganz große Dame. Sie zeigen dann auf seinen Stetson. Er wird rot! — Hallo, Lex, können Sie auf Anhieb rot werden? Nein? — Hmm! Na gut, es geht auch ohne Röte. Jedenfalls nehmen Sie den Hut ab, wenn Gina darauf zeigt. Klar?"


  „Klar!" sagten die beiden Stars, und es konnte losgehen.


  „Achtung Aufnahme!" brüllte der Regisseur. Die Kamera schnurrte. Lex Polish walzte richtig aus dem Hintergrund heran, langsam und grübelnd. Hin und wieder griff er sich an die Nase, rieb sein Kinn oder schüttelte den Kopf. Wahrhaftig ... er schien wirklich angestrengt nachzudenken! Jetzt blieb er wie angewurzelt stehen. Die „Dame" Gina trat in Erscheinung, schön, strahlend, feuerrot. Sie warf ihm einen tollen Augenaufschlag zu. Lex bewegte die Lippen. Gina bewegte auch die Lippen . . . sprach sogar: „Werden Sie rot, Lex!" Ihre Stimme brummte tief. „Werden Sie rot! Mann, haben Sie aber abstehende Ohren!"


  Lex Polish wurde sofort puterrot!


  „Na also!" lächelte Gina und deutete auf seinen Stetson. „Nehmen Sie gefälligst Ihre Specktüte ab!" Da geschah etwas Ungeheuerliches. Lex nahm den Hut ab . . . aber nicht nur den Hut! Auch seine Perücke flog mit dem raschen Schwung seiner Rechten in die Höhe — sie klebte


  


  in dem Hut fest! Jemand mußte Leim in den Stetson getan haben! ( — Ob es am Ende Pete gewesen war?)


  Die Leute ringsum brachen in schallendes Gelächter aus. Das war ein Spaß, der zu sehen sich lohnte. Sie hieben sich auf die Schenkel und gurgelten, grunzten und kicherten wild durcheinander. Es war ein Heidenspaß! Der Kameramann war so perplex, daß er vergaß, nicht weiterzukurbeln; aber das, was er jetzt filmte, war keine Szene mehr aus einem Abenteuerstreifen. Lex Polish stand wie zu Stein erstarrt da; er hatte den Stetson vor der Nase und betrachtete ihn aus kugelrunden Augen. Der Star war einfach platt. auch Gina Lilalaya war platt. Sie machte ein recht dummes Gesicht, das so gar nicht zu einer berühmten Starin paßte. Im Moment sah sie aus wie eine Köchin, der ein Hühnerei geplatzt ist, aus dem nun ein kleiner Affe krabbelt. Es war kein Ei geplatzt! Nur der Regisseur Plumpudding war nahe daran, es zu tun. Er raufte sich die Haare und flitzte wie ein gereizter Stier auf den immer weiter kurbelnden Kameramann zu. „Aufhören!" keuchte er zornig. „Aufhören, Sie Idiot! — Wieviel Meter haben Sie versaut, he?"


  Der Kameramann warf einen Blick auf seine unförmige Apparatur: „Dreihundert Meter!" brachte er kleinlaut hervor.


  „Drei... oh, das überlebe ich nicht! Dreihundert Meter Film futsch? — Einfach futsch?" Mr. Plumpudding rannte zu Polish, riß ihm den Hut aus der Hand und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn. „Leim!" heulte er los. „Leim! Jemand hat Klebstoff in den Stetson gekippt! Eine Gemeinheit! Eine Sauerei! Eine Boshaftigkeit sondersgleichen! Von uns war es keiner, niemals im Leben! Es war ein Zuschauer! Jawohl, ein Zuschauer!"


  Die Zuschauer hörten auf zu lachen und murmelten unwillig. „Wie? Was hat dieser Fettfleck behauptet? S i e sollen Leim in den Hut geschüttet haben!?"


  „Die Leute müssen weg hier!" brüllte Plumpudding wie ein Irrsinniger. „Sofort weg, sage ich! Heda, Sheriff, sorgen Sie dafür, das das Publikum verschwindet!"


  Watson saß in der Tinte; nach dem Gesetz war er machtlos. Die Bewohner des Bezirkes konnten herumlaufen und stehen, wo sie wollten. Auch die Filmgesellschaft konnte das! Also!


  „Ladies and gentlemen!" Er wandte sich an die Zuschauer. „Sie haben gehört, was Mr. Plumpudding meinte. Sie stören den Filmbetrieb! Bitte, ziehen Sie sich etwas zurück, Sie können den Film doch später sehen. In Tucson ist gerade ein Cinema eröffnet worden!"


  Erneutes unwilliges Gemurmel hob an. Die Leute protestierten wütend. Nein, nichts zu machen, sie dachten nicht daran zu weichen. Was fiel dem dürren Sheriffsgehilfen ein? Ihre Gesichter waren finster geworden, und John Watson merkte, daß er hier auf Granit biß.


  „Sie sehen, daß es sinnlos ist, so etwas zu verlangen!" rief er Plumpudding zu, der sich ratlos immer noch seine Haare zerwühlte. Das half ihm aber auch nicht weiter; die Leute gingen deshalb doch nicht weg.


  „Na gut!" knirschte er plötzlich. „Drehen wir diese Aufnahme später noch einmal. Nehmen wir jetzt das Ding mit der Leiche vor! — Sagten Sie nicht, daß Sie mir einen Jungen besorgen wollten, der die Leiche spiele, Sheriff?"


  John Watson nickte hastig. Jetzt kam es! Wo war aber Jimmy? Der Sheriffsgehilfe rieb sich triumphierend die Hände. Sein Neffe würde bald in allen Kinos der Welt zu sehen sein. Jimmy Watson, der Neffe des künftigen „Bürgermeisters" von Somerset in einer Hauptrolle des Filmes „Der Mord am Yellow Creek!" Denn eine Hauptrolle war es, Leiche zu spielen. Schließlich ist bei einem Mord die Leiche immer die Hauptsache — ohne Leiche kein Mord!


  „Jimmy! Komm' her!" Watson winkte seinen Neffen herbei, der bereits Bescheid wußte. auch er war stolz wie ein Spanier. Er würde eine Leiche spielen, eine richtige Leiche! Drüben, neben dem Felsen, standen Pete und Dorothy und starrten zu ihm hinüber. Jimmy zog die Brauen hoch und streckte ihnen hämisch die Zunge aus. Solche kleinen Geister wie die Kerle vom Bund der Gerechten würden niemals Filmschauspieler werden! Jimmy schlenderte schlaksig auf Mr. Plumpudding zu. Dabei mußte er aber an Fred Harper vorbei, der ihn gedankenschnell etwas in den Hemdkragen streute. Es ging zu schnell, als daß es Jimmy hätte bemerken können.


  „So, also du bist der Tote?" meinte der Regisseur zufrieden. „Fabelhaft! Hmmm! Daß du aber Sommersprossen hast, paßt mir gar nicht! Doch es geht auch mit Sommersprossen. Du legst dich halb auf den Bauch, verstanden? Hier leg' dich hin!"


  Jimmy Watson legte sich lang auf den felsigen Boden. Einer der Filmleute trat an ihn heran, kniete nieder und übergoß seine linke Gesichtshälfte mit einer roten Flüssigkeit. Dann verbesserte er noch die Haltung der Leiche,


  


  drückte das linke Bein in „Verkrampfung" und ließ dem „Toten" die Hände ballen.


  „Fertig?" schrie Mr. Plumpudding. „Lex! Setzen Sie sich die Perücke mit dem festgeklebten Stetson auf! Dieser Tote ist der Bruder Ihrer Angebetenen. Sie werden ihn jetzt finden, klar? Sie kommen von rechts! Dann bleiben Sie erstarrt stehen, fassen sich entsetzt an die Stirn und reiben sich über die Augen! Dann knien Sie sich rasch hin und nehmen das Gesicht der Leiche etwas hoch und fahren wieder maßlos entsetzt zurück. Sie haben nämlich den Bruder Ihrer Liebsten erkannt! Okay?"


  „Okay!" brummte Lex Polish. Er stülpte sich den schwarzen Hut über und stellte sich in Positur.


  „Achtung! — Aufnahme!" kommandierte Plumpudding. Der Kameramann begann aus Leibeskräften zu kurbeln. Die Zuschauer hielten den Atem an, und die Jungen vom Bund der Gerechten warfen sich bedeutsame Blicke zu.


  Der Leiche war inzwischen gar nicht sehr wohl. Jimmy Watson keuchte qualvoll vor sich hin. Er hatte anderen oft genug Juckpulver in den Kragen geschüttet, aber nie die furchtbare Wirkung dieses Mittels so recht am eigenen Leibe kennen gelernt. Oh, wie das juckte! Die Leiche biß die fahlen Zähne zusammen und hätte am liebsten laut aufgeheult. Aber das ging natürlich nicht. Hatte schon je ein Mensch eine heulende Leiche gesehen? Nur jetzt nicht schwach werden, dann war es mit der Starkarriere endgültig aus! Die Leiche beleckte sich die bleichen Lippen und schluckte gepeinigt. Kaum zum Aushalten war das!


  „Die Leiche bewegt sich!" schrie von der Seite her einer der Zuschauer.


  


  „Jawohl!" keuchte auch Mr. Plumpudding wütend. „Die Leiche zuckt ja noch!"


  „Es werden vielleicht die letzten Zuckungen sein?" vermutete Pete trocken und blinzelte dem Regisseur schalkhaft zu.


  Plumpudding hätte vor Grimm an der nächsten Felswand hoch gehen können.


  „Im Drehbuch steht nichts von .letzten Zuckungen'!" brüllte er aufgebracht. „He, Leiche! Still liegenbleiben!"


  Jetzt kam Lex Polish angewalzt. Er konnte zwar nicht reiten, aber den typischen Gang der Cowboys bekam er fein hin. Er schlenderte näher, blieb programmäßig wie versteinert stehen und beugte sich halb vor. Sein Mund war vor Entsetzen aufgerissen. Jetzt strich er sich über Stirn und Augen. Die Leute glaubten, nicht richtig zu sehen. Der Liebhaber der schönen Gina war doch schwarz im Gesicht! Da mußte jemand Ruß auf den Stetson gestreut haben. Und als der Star den Hut aufsetzte, hatte er das Zeug in die Handfläche bekommen!


  Tosender „Beifall" brach los. Die Zuschauer hatten längst Tränen in den Augen und heulten vor Vergnügen, während der „Mann-Star", der nicht wußte, was los war, ruhig weiterspielte. Mr. Plumpudding aber war so sprachlos, daß er sogar jeden Einspruch vergaß. Und der Kameramann kurbelte fassungslos weiter.


  Da sprang die Leiche plötzlich hoch und stöhnte wild los; dann rannte sie, sich mit beiden Händen heftig kratzend, einfach davon. Mr. Plumpudding stieß einen schrillen Ruf aus, doch die Leiche hörte ihn nicht mehr; sie war bereits zwischen den Felsen verschwunden.


  


  „Gemeiiiinheit!" schimpfte Mr. Plumpudding und fuhr auf John Watson los. „Sie sind schuld? — Wie konnten Sie mir eine solche Leiche verschaffen? — Was nützt mir ein Toter, der mitten in der Aufnahme davonläuft, he?"


  „Dadadas hat bestimmt auch seinen Grund!" stotterte der Sheriffsgehilfe gequält, und das Gejubel der Zuschauer verstärkte sich zum Orkan. „Jimmy . . . und außerdem könnten Sie die Aufnahme ja doch nicht gebrauchen, weil Mr. Polish kein Neger ist. Wenigstens im Film nicht, meine ich!"


  „Ach!" pustete Plumpudding verächtlich, zuckte mit den Schultern und wandte sich brüsk ab. „Sie sind ein feiner Sheriff! Stehen hier herum wie ein hölzernes Kamel, während man unsere Arbeit laufend sabotiert! Jawohl, sabotiert, sage ich! Es ist Sabotage am laufenden Band!"


  Damit hatte der ehrbare Mr. Plumpudding freilich nicht so unrecht! Es war auch Sabotage — Sabotage des Bundes der Gerechten! Die Mitglieder waren auf ihren Posten. Sie erfaßten blitzartig, wo es etwas „zu sabotieren" gab. Jeder einzelne hatte seine Rolle und ein Kästchen bei sich und wandte die darin befindlichen Mittel ohne Bedenken an.


  Inzwischen hatte sich Dorothy von den Jungen getrennt und an die Diva herangepirscht. Pete hatte da einen besonderen Plan, und wenn alles klappte, mußte dieses Unternehmen die Entscheidung bringen. Es gelang Dorothy auch ohne Schwierigkeiten, das Interesse der eingebildeten Schauspielerin zu erwecken, nachdem sie ihrerseits lebhafte Bewunderung für die Kunst des großen Stars geheuchelt hatte. Jedenfalls erreichte sie, was sie erreichen sollte. Die Diva ernannte sie zu ihrer Zofe!


  


  An und für sich wollte Plumpudding jetzt Schluß machen. Er hatte die Nase voll, restlos voll. Er wollte am liebsten den ganzen Krempel aufgeben und abreisen.


  „Aufhören?" dröhnte das mächtige Organ der Diva, als sie Plumpuddings Absicht vernahm. „Aufhören? — Sie sind wohl nicht recht bei Trost? Jetzt, wo ich mich gerade für die Schlußszene fertiggemacht habe? Wollen Sie etwa, daß ich meinen Vertrag mit der Gesellschaft für ungültig erklären lasse, he?"


  Mr. Plumpudding geriet wieder ins Schwitzen. Das hatte gerade noch gefehlt! Eine starke Konkurrenz wartete nur darauf, daß Gina Lililaya endlich frei würde. Er konnte seine Stellung verlieren, wenn er sie nicht bei guter Laune hielt!


  „Also weiter! Meinetwegen! Drehen wir also die nächste Szene. Die Darsteller auf die Plätze!"


  Diese Szene schien besonders interessant zu werden. Die Zuschauer beobachteten gespannt die Vorbereitungen. Diesmal sollte sogar geschossen werden. Aber ohne großen Krach, denn der war auf der Leinwand doch nicht zu hören. Nur eine winzige Wolke sollte aus dem Lauf des Colts puffen, damit später die Menschen im Kino wußten: jetzt hat's gebumst! Im Lauf war eine Art Schießpulver und eine Lunte eingeschoben. Wenn diese dann angezündet wurde, mußte der Schütze den Daumen schnell krümmen, und dann erschien die Wolke! (Und der Gegner hatte natürlich umzufallen!)


  Gina Lilalaya trug einen gewaltigen Reifrock: Sie sah wieder strahlend schön aus. Man konnte fast geblendet werden von so viel Anmut. Wenn sie nur nicht immer


  


  ihren Mund auftun würde . . . dieser Zauber würde dann bestimmt länger vorhalten.


  „Achtung! — Aufnahme!" gellte die Stimme des Regisseurs wieder auf.


  Die Lunte der Waffe, welche die ganze Zeit auf einem Hocker neben der Kamera gelegen hatte, wurde angezündet. Gina Lilalaya, die Frau zwischen zwei Männern, stand etwas abseits und machte ein entsetztes Gesicht. Lex Polish, ihr Behüter und der Rächer ihres toten — und vom Niespulver fast zum Leichenwahnsinn getriebenen Bruders — hob entschlossen die Waffe. Auch der Rivale zog. Aber Lex, der kernige, mutige, kaltblütige und geschickte Liebhaber der Diva war viel schneller. Er drückte ab.


  Kreng!


  Ein peitschender Knall zerschnitt die Bergluft. Gina Lilalaya, die so etwas nicht erwartet hatte, sank mit einem leisen Schrei in Ohnmacht. Lex Polish, der Schütze, ließ erschrocken die Waffe fallen — der Gegner kippte nicht zusammen, sondern stierte konsterniert auf den leise qualmenden Revolver zu seinen Füßen . . . und die Kamera schnurrte wie ein satter Kater.


  Da fuhr die Diva grell kreischend wieder in die Höhe.


  „Eine Maus!" schrie sie und raffte ihren Reifrock empor. „Eine Maus!"


  Tatsächlich — aus dem weiten Rund ihres Rockes huschte eine Maus heraus, grau, winzig und spitz, aber in ihrer Winzigkeit eine ungeheure Bedrohung für das weibliche Geschlecht!


  


  Sie flitzte blitzschnell davon und verschwand in Richtung der Felsen, hinter denen sich eben die „juckende Leiche" das Pulver aus der Jacke klopfte.


  „Abbrechen!" japste Mr. Plumpudding. „Abbrechen! — Geräte einpacken und fertigmachen zur Abreise! Jetzt langt's mir! Jetzt ist endgültig Schluß!"


  „Aber ich bitte Sie . . ." Watson eilte händeringend auf den Regisseur zu. Auch der Professor, der eben von einem „Patientenbesuch" zurückkam, wurde bleich. „Aber Plumpudding! Das können Sie doch nicht tun? Sie können doch nicht einfach auf und davonlaufen und alles im Stich lassen?"


  „Ich kann noch ganz andere Dinge!" wütete der Regisseur. „Ich kann einen Mr. Watson sogar verklagen. Er wird Schadenersatz leisten müssen. Der versaute Film muß bezahlt werden, zweitausend Meter sind futsch. Wenn die Reise nicht auf das Risiko der Gesellschaft ginge, würde er die auch noch bezahlen müssen! Jedenfalls bekomme ich noch heute fünfhundert Dollar . . . oder ich gehe zum Gericht! Der Film wird woanders weitergedreht. Es gibt ja nicht nur bei Somerset Herden und Felsen. — Also abbrechen und los!" —


  Und somit hatte der Bund der Gerechten den kalten Krieg gegen die sonst so mächtige Filmgesellschaft gewonnen! —


  


  Achtes Kapitel


  ABER JETZT WIRD AUFGERÄUMT!


  Ein „Schönheitsbad" und seine Folgen — Watson versucht seinen Gästen einen richtigen Hahnenkampf vorzuführen, erlebt aber einen Reinfall — Er eröffnet sein Altertumsmuseum, produziert sich hier als „Eiszeitmensch" und wird ausgepfiffen — Die Fremden werden stutzig und fühlen sich langsam geprellt — Petes Widerstand wirkt Wunder — Watson sieht seine Felle wegschwimmen und verliert die Nerven — Aber Sheriff Tunker nimmt ihn ins Gebet und nachher in eine Sonderkur — Damit hat es „ausgekurt" in Somerset!


  


  Die Sache mit den Filmleuten war ein Reinfall geworden, eine Pleite ersten Ranges! Und alles nur wegen dieser verflixten Burschen vom Bund der Gerechten. Aber auch sonst schien die Filmidee den Gegnern des Komitees neuen Auftrieb gegeben zu haben. Anders konnte man sich das plötzliche Aufbegehren der Puncher und Farmer nicht erklären. Nun machte es ihnen plötzlich einen Heidenspaß, sich gegenseitig zu beschießen, mitten auf der Straße und immer gerade nur dann, wenn unliebsam gewordene Kurgäste spazieren gingen. Bleihummeln pfiffen nur so durch die Luft, an Ohren und Nasen der Sommergäste vorbei. Natürlich konnte den Fremden nicht viel passieren; denn die Farmer und Puncher konnten alle fabelhaft schießen . . . aber das wußten natürlich die Gäste nicht. Etliche von ihnen waren schon Hals über Kopf abgereist und hatten geschworen, überall zu erzählen, wie man in


  


  Somerset behandelt wurde. So war zu erwarten, daß noch andere abdampften!


  John Watson hatte eine unruhige Nacht. Er war fertig mit den Nerven und konnte nicht mehr schlafen. Er rieb sich die Augen und gähnte. Dann reckte er seine Schultern, angelte nach den Pantoffeln und kletterte ächzend und stöhnend aus dem Bett. Was würde der nächste Tag alles bringen? Er wollte zunächst einmal nach der Salem-Ranch reiten und Pete Simmers verhören. Klar, daß die Zwischenfälle bei der Filmerei auf das Konto des Bengels und seiner Mitverschworenen gingen. Wehe ihnen, wenn er, John Watson, ihnen das beweisen konnte. Dann würde der Bund der Gerechten die fünfhundert Dollar dem Komitee zurückgeben müssen — Watson hatte nämlich den Schaden wirklich ersetzt und das Geld dazu natürlich aus der Kasse des Komitees genommen, was unter den Mitgliedern natürlich einige Aufregung gegeben hatte. —


  Auf der Salem-Ranch war Pete Simmers nicht zu finden. Watson, der langsam auf den Hof ritt, schaute sich eingehend um. Nun, er hatte Zeit, er konnte warten. Bis zehn Uhr konnte er warten. Dann aber mußte er in die Stadt, um beim Hahnenkampf den Schiedsrichter zu spielen. Und dann sollte ja noch das neue Museum eröffnet werden. Diese Attraktion war sein ganzer Stolz. Die Fremden würden schön gucken, wenn sie sahen, was es da alles zu bewundern gab. Vier richtige Puppen in Lebensgröße, prähistorisch angezogen! Hieß es wirklich prähistorisch? — Watson überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. Na, egal! — Jedenfalls standen im Museum ein Steinzeitmensch, ein Eskimo aus dem Jahre 50 v. Chr., ein Wikinger und ein Indianer vom Stamme der alten Inka.


  


  Außerdem gab's Steinäxte, Lanzenspitzen und alte Bogen zu bewundern — die Steinäxte und Lanzenspitzen hatte er in den Bergen des Bezirkes gesammelt, die alten Bogen selber geschnitzt—. Na, die Fremden würden Augen machen! Vielleicht ließe sich damit das Abreisefieber der Gäste niederkämpfen!?


  Watson bekam wieder Zuversicht. Er spitzte die Lippen und versuchte zu pfeifen, aber es gelang ihm nicht ganz. Aus dem Yankeedoodle wurde der Savannenmarsch; er konnte die Töne nicht auseinanderhalten. Sollte er vielleicht ins Haus gehen und dort warten? Pete befand sich bestimmt nicht auf der Farm. Das hatte ihm der alte Dodd bestätigt, als er eben an ihm vorbeiritt, und der log nicht. Watson krauste die Nase und schnupperte. Es duftete lieblich nach Kaffee, nach einem starken, würzigen Bohnenkaffee sogar! Herrlich, dieses Aroma! Er könnte vielleicht eine Tasse vertragen — nach diesen Aufregungen! Sollte er? — Sollte er nicht? Watson unterlag der Versuchung und kletterte aus dem Sattel.


  In der Küche befand sich nur Mammy. Mit der hätte er eigentlich auch noch ein Hühnchen zu rupfen: von wegen der vorgetäuschten Nervenschwäche! Natürlich steckte Mammy mit den Bengeln unter einer Decke! Aber in Hinblick auf den verlockenden Kaffee wollte er davon absehen, sie sogleich zur Verantwortung zu ziehen. Später konnte er das immer noch nachholen — später, wenn er erst ein paar Tassen getrunken hatte.


  „Oh, Mr. Watson?!" Mammy stemmte die Arme in die Seiten und runzelte die Stirn. „So früh schon munter? — Wollen Sie etwa Pete besuchen?"


  


  „Den Henker will . . . äh . . . selbstverständlich will ich Pete besuchen!" haspelte Watson verwirrt und starrte auf den dampfenden Topf, der neben dem Herd auf dem Stuhl stand. Neben diesem lag ein Handtuch und eine Hautbürste. ,Eine tolle Wirtschaft!' dachte Watson und schüttelte mißbilligend den Kopf. ,Eine tolle Wirtschaft!'


  „Leider ist Pete nicht da!" bedauerte Mammy und zuckte mit den Schultern. „Sie werden müssen warten lange, Mr. Watson!"


  „Ich habe Zeit!" knurrte dieser . . . und schnupperte begehrlich. „Ein gutes Aroma, Mammy! So eine Tasse Kaffee ist immer was Feines!"


  „Mitunter ja!" Die Negerin zeigte grinsend ihre weißen Zähne. „Hat Dorothy gekocht. Prima Qualität, prima Marke! Und sehrrr würzig!"


  „Man riecht's!" nickte Watson und schnupperte noch gieriger. „Oh, wie herrlich! — Könnte ich nicht . . . hmm ... ich meine, könntest du mir nicht ein Täßchen geben, liebe Mammy?"


  „Wenn Sie wollen durchaus?" Mammy watschelte zum Schrank und holte eine große Tasse. „Wenn Sie wollen wirklich?"


  „Aber ja, bitte!" Watson stierte mit hervorquellenden Augen auf den dampfenden Topf. „Und wenn es nur eine Tasse voll ist, Mammy!"


  „Sie können auch haben zwei!" murmelte Mammy gönnerhaft und hob den Deckel ab. Watson reckte den Hals und schnupperte noch intensiver. Ah, ist das ein Kaffee, der reinste Mokka! Wie der dickflüssig in die Tasse


  


  rinnt! Watson beleckte sich die Lippen und nahm mit zitternden Händen sein Näpfchen entgegen. Ah, wie das schmeckt! Wunderbar, gar nicht zu beschreiben. Er verdrehte die Augen und schlürfte genießerisch weiter. Die Tasse war schnell leer! Er reichte sie Mammy zurück, und diese füllte nach. So ging das viermal. Dann war John Watson voll bis zum Kragen.


  Mammy wusch gerade die Tasse aus — was sie besonders gründlich tat! — als Dorothy eintrat.


  „Hallo, Mr. Watson?" lachte ihm das Mädchen freundlich entgegen. „Guten Morgen! — So früh schon auf den Beinen? — Sie sehen ja so rot aus?"


  „Guten Morgen!" nickte der Hilfssheriff gnädig. „Das macht der Kaffee!"


  „Was für ..." Dorothy brach jäh ab, lief zu dem dampfenden Topf, hob den Deckel ab und schaute hinein. „Aber ... der Topf ist ja halb leer, Mammy? — Haben Sie am Ende von diesem Kaffee getrunken, Mr. Watson?"


  „Gewiß!" lächelte dieser und rieb sich befriedigt die Hände. „Und er war gut, ganz ausgezeichnet! Du kannst fein kochen, Kind!"


  Dorothy wurde plötzlich blutrot im Gesicht. In ihren Augenwinkeln wurde es blank, ihr kamen die Tränen; Tränen der Heiterkeit! Sie schluckte, schluckte und schluckte und prustete dann los. „Sie haben ... oh, ich werde wahnsinnig ... Sie haben . . . von dem Kaffee ge . . . getrunken?"


  „Warum denn nicht?" dehnte Watson unruhig.


  „Sie haben wirklich . . . ohohoh . . . von dem Kaffee getrunken?" Dorothy faßte sich an den Kopf. „Aber . . .


  


  das ist . . . aber das ist doch, das ist wirklich ein tolles Ding!"


  „Was ist denn daran toll?" fragte Watson vorsichtig. „Ist etwas mit dem Kaffee?"


  „Und ob!" Dorothy lachte immer noch. „Mit dem Kaffee habe ich mich vorhin gewaschen!"


  „Wie?" grunzte Watson verdutzt und fühlte auf einmal einen dicken Kloß im Halse. „Du hast . . .?"


  „Ja!" nickte Dorothy heftig. „Weil doch Gina Lililaya mir gestern erzählte, daß ein Kaffeebad die Haut verschönen und jung halten soll. Die Diva kocht sich jeden Tag eine Wanne voll Mokka und setzt sich dann hinein!"


  Die letzten Worte hatte Watson nicht mehr verstanden. Er hatte sich plötzlich umgedreht und war wie eine Rakete aus der Küche gesaust.


  „So etwas Ungezogenes!" brummte Mammy erbost. „Erst trinken vier große Tassen davon, und dann nicht einmal sagen danke . . . einfach schlagen Tür zu, dann basta!"


  Die Salem-Ranch hatte doch etwas Unheimliches an sich, dachte John Watson, als er draußen überstürzt auf seinen Gaul kletterte. Jedesmal, wenn er hier war, passierte etwas. Er war noch nie ohne irgend einen Zwischenfall von diesem Grundstück gekommen. —


  Gerade kam er noch zum Hahnenkampf zurecht. Die Zuschauer drängelten sich schon um die kleine Arena. Es waren auch Fremde dabei. Aber Watson vermißte, als er mit seinem Neffen die beiden Kisten mit den Kämpfern heranschleppte, doch manches bekannte Gesicht. Wahrscheinlich waren schon wieder etliche abgereist; wer


  


  konnte wissen, was es heute morgen wieder gegeben hatte!


  Aber den noch verbliebenen Fremden sollte der Hahnenkampf beweisen, daß er, John Watson, alles tat, um sie angenehm und zunftgerecht zu unterhalten. Ein paar Prachthähne waren das schon, die da in ihren Verschlagen saßen und leise plusterten. Der eine mit dem gelbroten Kamm auf dem Kopf zitterte geradezu vor Kampfeslust. Auch der andere war nicht übel — sie hatten beide seit gestern morgen nichts mehr zu fressen bekommen und waren ziemlich aufgebracht darüber. Sie würden also kämpfen, daß die Federn nur so flogen.


  „Ladies and gentlemen!" begann Watson seine Rede, denn ohne Reden ging es bei solchen Anlässen nun mal nicht, und verneigte sich tief. „Ich habe die Ehre und das Vergnügen, Ihnen heute zwei großartige Streiter vorzuführen, die Hähne Herkules und Aristoteles. Sie sind beide reinrassig und stammen aus einer besonders edlen Zucht. Sehen Sie hier den Herkules, schmal, aber zäh, mit einem festen gedrungenen Hals und scharfen Krallen, die er Aristoteles in den Körper jagen wird. Und hier Aristoteles, mit stolz erhobenem Kopf und tapfer funkelnden Augen. Die Hähne sind gereizt, sie haben Hunger und möchten sich Bewegung verschaffen. Seit gestern morgen gab es nichts mehr zu fressen. — Beginnen wir nun den großen Kampf bis zum letzten Atemzug, ladies and gentlemen! Ich werde Aristoteles nehmen und mein bewährter Neffe Jimmy den Herkules. Die Tiere haben einen Reif am Hals, an dem die Leitschnur befestigt ist. Jimmy nimmt Herkules, und ich seinen Gegner. Weglaufen können die Streiter nicht, wir haben sie am Bändel. Übrigens werden sie das auch nicht tun. Sie sind anhänglich! Achtung . . . fertig . . . los!"


  Wild krähend fuhren die Hähne aus ihren Verschlägen. Die Schnüre rollten ab und verhinderten vorläufig noch jede Feindberührung. Watson und sein Neffe kappten sie zur richtigen Zeit; und dann begann der Kampf. Die Hähne starrten sich wütend an und krähten, starrten und krähten wieder. Von Kampf keine Spur! Die Zuschauer begannen zu lachen und warfen Watson spöttische Bemerkungen zu, die den braven Sheriffsgehilfen langsam, aber sicher in Wut versetzten. Er half den Biestern etwas nach. Die Hähne gingen nur widerwillig aufeinander los, beschnupperten sich, krähten wieder und senkten die Köpfe auf die Erde. Der eine schien immer mehr Angst zu bekommen als der andere. Ihre Augen blitzten wohl, aber was nützte das alles? Watson war machtlos! Die Leute ringsum begannen noch lauter zu lachen.


  „Das verstehe ich nicht!" japste Watson und schaute seinen Neffen fragend an. „Begreifst du das?"


  „Nö!" Jimmy schüttelte den Kopf. „Ich auch nicht!"


  „Hmmm, ich werde Aristoteles mal ein bißchen piesacken!" knurrte Watson nachdenklich. „Vielleicht geht er dann aus sich heraus?"


  Er zog also einen spitzen Gegenstand hervor und kitzelte den Hahn von hinten durch die Federn. Dabei schrie er unentwegt „Kickerickiiih!". Das Gekrähe war täuschend nachgemacht. Aristoteles legte seinen Kopf schief, lauschte auf das Krähen und spürte dann die nächste Stichelei. Er drehte sich erstaunt um. Was war das bloß für ein Tier?


  


  — Groß, dürr . . . und gar keine Federn! Watson grinste böse und kitzelte weiter. Und das Unglaubliche geschah! Aristoteles ging endlich aus sich heraus. Er ging zum Angriff über, aber zum Angriff auf sein Herrchen, der gar nicht begriff, was nun passierte. Plötzlich wirbelte nämlich der gereizte Hahn auf ihn zu, wütend krähend, hieb mit seinen scharfen Krallen schnell und tief in das bloße Fleisch von Watsons Arme. Dieser zuckte entsetzt zurück. Aber es half ihm nichts. Aristoteles stieß immer mehr. Die Leute ringsum lachten nun gellend. Watson ließ die Leine fallen, hob die Hände vor das Gesicht und schrie wie ein Verrückter los. Das interessierte aber den Hahn wenig. Er flatterte wieder in die Höhe und ließ seine Krallen nochmals fühlen, worauf der so Angegriffene sich umdrehte und brüllend die Flucht ergriff. Die Zuschauer gerieten außer Rand und Band. Es war aber auch ein zu tolles Bild, was sich ihnen darbot. Watson, der tapfere Streiter für öffentliche Ordnung, nahm mit gewaltigen Sätzen Reißaus, verfolgt von einem böse krähenden Hahn.


  „Ladies and gentlemen!" erscholl in diesem Moment eine fröhliche Jungenstimme. „Der große Kampf hat ein vorzeitiges Ende gefunden. Hier das Ergebnis: Im Ring standen Herkules und Aristoteles, zwei Kampfhähne. Verloren aber hat John Watson, der Gehilfe des Sheriffs von Somerset und Vorsitzender des Fremdenverkehrs-Komitees. Er verlor, weil er ein Sprichwort nicht kannte, das Sprichwort: Quäle nie ein Tier zum Scherz . . . denn es könnte geladen sein!"


  Und Pete verneigte sich tief und stieg von der Kiste des Hahnes Aristoteles. —


  Die zweite Sensation dieses Tages sollte das Museum werden! Die Leute verließen also die Arena des verunglückten Hahnenkampfes und wanderten voller Spannung nach dem Haus, das John Watson für diesen Zweck von einem Mitglied des Komitees zur Verfügung gestellt bekommen hatte. Das Haus war ein uralter Kasten, schon halb verfallen und abenteuerlich anzusehen. Es hatte bereits Altertumswert, paßte also als Museum für Altertumskunde ausgezeichnet!


  Völlig außer Atem langte Watson vor dem Museum an, öffnete die Tür und rannte die morschen Stufen empor. Im ersten Raum stand der Steinzeitmensch. Hier wollte er die Besucher empfangen. Watson zog erst einmal sein Schnupftuch hervor und rieb sich die Stirn trocken. — Was er in den letzten Tagen durchgemacht hatte, ging auf keine Kuhhaut mehr! Als er sich einigermaßen beruhigt hatte, schaute er sich um. Und sofort fuhr ihm wieder ein Schreck in die Glieder. Der Steinzeitmensch war verschwunden; leer und verlassen stand der kleine Holzsockel in einer Ecke. Neben dem Fenster aber lagen am Boden die „Bekleidungsstücke" der Puppe verstreut: ein Lendenschurz aus Bast und ein Paar Holzschuhe von äußerst verwegener Form. Und die Keule lag auch dabei!


  Watson überlegte blitzschnell. Klar, das war wieder ein Werk des Bundes der Gerechten. Man wollte ihn restlos zermürben; man wollte ihn fertigmachen!


  Ein kühner Gedanke kam ihm. Er nahm das Schild des Steinzeitmenschen, schrieb rasch „bemalter" davor, keuchte dann nach unten, wo er die Tür des Hauses verriegelte und in eins der Zimmer lief. Hier lagen in einem


  


  Karton die Farben, mit denen er die uralte Modepuppe angemalt hatte. Er entkleidete sich bis auf seine kurze Unterhose und begann fieberhaft, sein Gesicht, seine Arme, den Rücken, den Bauch, kurzum alles, was zu Watson gehörte, mit gelben, roten, grünen und blauen Streifen zu schmücken. Well, die Leute sollten ihren Steinzeitmenschen haben . . . Den Führer durch das neue Museum aber mußten die Schilder ersetzen.


  Watson sauste wieder nach oben, nachdem er vorher die Tür geöffnet hatte. Aus der Ferne war bereits der Marschtritt der museumsfreudigen Menge zu vernehmen. Der Sheriffsgehilfe stieg auf den Sockel, band sich rasch den Lendenschurz um, fuhr in die grobgeschnitzten „Schuhe" hinein und nahm die Steinkeule in die rechte Faust. ,0 verflixt ... war das Ding aber schwer!'


  Gleich darauf wälzte sich der Strom der Besucher in das Haus. Die Leute kletterten die Treppe empor und drängten erwartungsvoll in den Raum, allen voran Pete Simmers.


  Aha ... Watson hatte genau das getan, was sie sich gedacht hatten. Pete sah das gleich, denn der Steinzeitmensch stand ja auf dem Sockel! Da sie aber die Puppe in Gewahrsam genommen hatten, konnte es sich nur um John Watson handeln. Durch seine Übermalung konnten ihn Uneingeweihte kaum erkennen.


  „Sie sehen hier den Menschen der Steinzeit!" Pete Simmers markierte rasch den fehlenden Führer und deutete auf Watson, der mit keiner Wimper zuckte. Die Leute umringten das Podium und starrten interessiert auf ihren Vorfahren!


  


  „Sehen Sie ihn sich genau an!" meinte Pete vergnügt. „Die Schuhe hat er wahrscheinlich selbst geschnitzt — damals gab's ja noch keine Stiefel. Auch Anzüge gab's nicht, nur Bast. Damit bedeckten die damaligen Menschen ihre Blöße. Und schauen Sie sich auch die Waffe an, eine Riesenkeule aus Stein. Ich möchte damit nicht einen Hieb vor den Kopf bekommen, ganz sicher nicht!"


  Und der Steinzeit-Watson hätte ihm liebend gern eine mit der Keule übergezogen!


  „Er hat sich angemalt, der Steinzeitmann!" fuhr Pete lässig fort. „Wahrscheinlich befand er sich damals auf dem Kriegspfad! — Doch hat sich die Figur nicht eben bewegt? — Die Keule scheint ihr zu schwer zu werden!"


  „Unsinn!" brummte neben Pete der reiche Mr. Hamilton. „Wie kann sich eine Puppe bewegen? —"


  „Könnte ja sein!" widersprach Pete zögernd. „Warum sollte sie nicht? — Ich wette, daß sie sich bewegt hat!"


  „D i e Wette halte ich!" grinste Mr. Hamilton sicher. „Fünfzig Dollar? — Genug? Mehr habe ich nicht bei mir!"


  „Zeigen Sie her!" Pete schmunzelte, so leicht hatte er noch nie fünfzig Dollar verdient. Mr. Hamilton zog seine Geldbörse hervor und entnahm ihr einen nagelneuen Fünfzigdollarschein.


  „Sie brauchen nicht zu wetten, mein Herr!" warnte Pete. „Es liegt bei Ihnen. Sie werden das Geld todsicher verlieren!"


  „Fällt mir nicht im Traume ein!" brummte Mr. Hamilton belustigt. „Eine Puppe kann sich doch nicht bewegen. Ich werde mein Geld behalten und noch fünfzig Dollar


  


  dazu gewinnen! Allerdings hast du sicher nicht so viel, was? Na, dann verzichte ich gern."


  „Sie brauchen nicht zu verzichten, weil Sie niemals gewinnen können!" lachte Pete siegessicher und zog einen kleinen Beutel hervor. Er öffnete ihn, schüttete sich ein wenig von dem darin befindlichen Pulver auf die Hand und blies es der Puppe einfach unter die Nase.


  Die Puppe schluckte, aber sie versuchte, starr zu bleiben. Doch der Niesreiz war zu groß. Ein donnerndes „Haaaaptschiiiih!" zerriß die erwartungsvolle Stille im Saal des Steinzeitmenschen. Die Leute fuhren entsetzt zurück. Die Puppe wurde tatsächlich lebendig!


  „Und sie bewegt sich doch!" rief Pete, wie weiland Galiläi, riß Mr. Hamilton den Geldschein aus der Hand und flitzte wie ein Wiesel aus dem Raum. —


  Drei Stunden später kam der Hilfssheriff wieder zum Vorschein. Er hatte sich nach diesem dritten Reinfall nur mühsam aus der Umklammerung der Zuschauer lösen können, die ihn absolut verprügeln wollten, weil sie meinten, er habe sie absichtlich zum Narren halten wollen.


  Er wagte kaum noch, den Kopf zu heben. Wie ein geprügelter Hund schlich er seinem Office zu. Ein paar Leute blieben stehen und lachten ihm nach. Watson senkte den Kopf noch tiefer und schämte sich. Heulen hätte er können vor Grimm und Scham! — Vielleicht konnte er es später nachholen! Die Jungen hatten also zum drittenmal gesiegt!


  Als er sein Amtszimmer betrat, sank er müde und zerschlagen auf den nächstbesten Stuhl. Wie spät war es eigentlich? Er griff nach dem Haken, wo immer seine


  


  Taschenuhr hing ... und erschrak. Die Uhr war weg! Einfach verschwunden! — Sie mußte also gestohlen worden sein! Pete und seine Jungen stellten allerlei an, aber stehlen, nein, das taten sie nicht! Das wußte Watson.


  Die Uhr aber war wirklich weg! Watson erhob sich voller böser Ahnungen und schlenderte matt zum Aktenschrank, in dem er die Komiteekasse aufbewahrte. Es kostete ihn nur einen Blick, um festzustellen, daß die Schranktür erbrochen war. Er riß sie auf und steckte seinen Kopf ins Innere des Schrankes!


  Auch die Kasse war nicht mehr da!


  Da überkam John Watson das heulende Elend. Er jammerte und raufte sich die Haare. Mit Schimpf und Schande würde man ihn nun davon jagen. Sheriff Tunker würde ihn sofort vom Dienst suspendieren und den Stern abreißen. Und die Leute vom Komitee würden den Schaden ersetzt haben wollen! Er war verloren ... völlig ruiniert!


  Er ließ seinen gequälten Schädel auf die Arme sinken. Da fiel ihm ein, daß er in einem Fach des Schrankes noch einen Rest Alkohol stehen hatte. Die Flasche war nicht verschwunden. Er verdünnte den Alkohol mit Wasser, fügte etwas Zucker hinzu und begann zu trinken. Bald war er stockbetrunken, und nun verschwand auch langsam sein Kummer. Er wußte, daß seine Lage verzweifelt war. — Er hatte eben Vabanque gespielt und verloren.


  „Lumpengesindel!" lallte Watson und meinte komischerweise die Gäste der Stadt. „Alles wegen dieses... hick ... Gesindels! Nur deswegen sitze ich ... hick ... jetzt in der Tinte!"


  


  Er trank nun auch den letzten Rest noch aus und feuerte die Flasche erbost in die Ecke, wo sie klirrend zerschellte.


  „Schön bla ... bla ... na ... verdammt . .. blamiert hab' ich mich, hick!" röchelte er schwer. „Schön bla... bla... hick ... rrrrrch!" Sein Gesicht sank nach unten, schwerer und schwerer wurde ihm der Kopf. Watson war endlich eingeschlafen. —


  Zur nämlichen Zeit näherte sich Somersets ein merkwürdiger Transport. Ein altmodisches, hochgestelliges Auto mit knallroten Kotflügeln, gelenkt von einem düster dreinblickenden Gent mit Zylinder, ratterte knallend vor einem Reiter her, der einen Colt in der Rechten hielt und damit auf den Zylinder des komischen Fahrers zielte. Der vordere Gent war Professor Wrong, der hintere aber kein anderer als Sheriff Tunker höchstpersönlich. Wie die beiden verschieden gearteten Gentlemen zusammengeraten waren, blieb schleierhaft.


  Als der Transport den Stadtrand erreicht hatte, erblickte Tunker das große Schild, das von dem Komitee quer über die Straße gespannt worden war. Sheriff Tunker war sehr überrascht, denn er ahnte ja nicht, was sich in seiner Abwesenheit zugetragen hatte. Er runzelte mißbilligend die Stirn und schüttelte den Kopf.


  „Willkommen in Somerset!" las er und kratzte sich mit der Mündung seiner Waffe im Nacken. Donnerwetter! ,Allerhand, wie nett und liebenswürdig die Bewohner der Stadt mit einemmal geworden sind.' Woher wußten sie überhaupt, daß er heute heimkehren würde? Das Ganze war ihm ein Rätsel!


  


  Und da war ja noch ein Schild!


  „Wir freuen uns, daß Sie gekommen sind!"


  .Alle Wetter! Das wird ja immer besser? Sie freuen sich also, daß ich endlich wieder nach Somerset komme?'Schön, es freute ihn, daß sie sich freuten! Wenn er nur wüßte, was ...


  Und da prangte schon das dritte Schild: „Nach anstrengender Arbeit Erholung nur in Somerset!"


  "Heiliger Brahmaputra ... das wird ja immer verrückter!' Gewiß, es war nicht leicht gewesen, Zweihand-Joe und seine Leute dingfest zu machen. Und wenn Tom Prox und sein dürrer Gehilfe Snuffy nicht eingegriffen hätten, hätte die Jagd wohl auch noch ein Weilchen länger gedauert. — Na, gut! Und nun also sollte er sich erst einmal erholen? Die Bewohner der Stadt waren wirklich fürsorglich geworden!


  Der erste, dem Tunker begegnete, war dann der alte Osborne.


  „Bombenblitz und Schneiderzwirn!" brüllte der Rancher erfreut. „Sheriff Tunker persönlich? — Das ist gut! Wir haben schon auf Sie sehnsüchtig gewartet! Hier geht wieder einmal alles drunter und drüber. Seit Sie weg sind . . ." Der Alte unterbrach sich und rieb sich verblüfft die Augen. In seiner ersten Wiedersehensfreude hatte er das Auto, das man eigentlich nicht übersehen konnte, gar nicht bemerkt. „Nanu ... was ist denn das?" japste Osborne erschüttert. „Der Herr Professor? — Und Sie mit 'nem Colt? Was hat denn das zu bedeuten?"


  „Professor?" echote Tunker und glaubte nicht richtig zu hören. „Sagten Sie Professor, Osborne?"


  


  „Yes, freilich, ich sagte Professor! — Dieser Gent, den Sie da anscheinend gefangen haben, ist doch der ,Kurarzt von Somerset'!"


  „Kur ... kur .. kurarzt?" Sheriff Tunker war sonst nicht so leicht aus der Fassung zu bringen, aber diesmal blieb ihm die Sprache weg.


  „Ja!" nickte der alte Osborne erneut. Dann begriff er. „Alle neunmalgeschwänzten Teufel! So wissen Sie wohl noch gar nicht, was hier neuerdings alles gespielt wurde?"


  „Ich will gevierteilt werden, wenn ich verstehe, was Sie da faseln, Osborne!" Der Sheriff war mehr als verblüfft. „Professor? — Kurarzt? Sie könnten lateinisch mit mir reden ... ich würde daraus genau so klug!"


  „Leider kann ich's nicht!" bedauerte Osborne und lachte verschmitzt. „Aber vielleicht wenden Sie sich mal an Ihren Häftling? Der spricht, glaube ich, sechs Sprachen! — Als Professor muß er das wohl auch!"


  „Professor?" Tunker schob böse das Kinn vor. „Ich verstehe andauernd Professor! Machen Sie mich nicht wild, Alter! — Dies ist kein Professor, sondern ein steckbrieflich gesuchter Halunke, der Kassen klaut und Uhren raubt. Ich habe die Visage sofort erkannt! Habe sie lange genug studiert, als vor Wochen das Fahndungsersuchen nach dem Schwindler in meinen Briefkasten flog!"


  „Was Sie nicht sagen?" Nun riß Osborne verblüfft die Augen auf. „Schwindler? — Steckbrief? — Kassen-klau? — Jetzt reden S i e lateinisch, Sheriff!"


  „Ich werde mit diesem tollen Burschen noch gut amerikanisch reden!" versprach Tunker erbost. „So, stop, Professor' ... wir sind daheim!"


  


  Jetzt hielt das Auto. Der „Professor" stieg aus und hob sofort die Hände hoch, als ihn der Sheriff mit einer entsprechenden Geste dazu aufforderte. Drüben, aus dem „Zornigen Bullen", kamen eben zwei Männer: der alte Dodd und Mr. Clever. Auch sie waren hocherfreut, den Sheriff zu sehen.


  „Es wird Zeit, daß Sie kommen, Tunker!" schmunzelte Dodd und schüttelte dem Polizeioberhaupt der Stadt kräftig die Hand. „Wirklich! — John Watson benimmt sich nämlich mal wieder daneben!" —


  In seinem Office, wo er den erbrochenen Schrank sofort erblickte, vernahm Sheriff Tunker dann, was alles passiert war, und fiel von einem Erstaunen ins andere. Donnerwetter! Das war mal wieder allerhand!


  „Dem werde ich's anstreichen!" prophezeite er. „Dieser dämliche Watson. Wo steckt er eigentlich?"


  Die Männer zuckten mit den Schultern. Ja, wo war Watson eigentlich geblieben? Sie fragten den falschen Professor in der Arrestzelle, aber der wußte es auch nicht.


  „Wie haben Sie den Gent eigentlich geschnappt?" fragte Mr. Clever neugierig.


  „Welchen Gent?"


  „Na, den ,Kurarzt'!"


  „Ach so!" Tunker grinste breit. „Ich ritt gerade die Devils-Schlucht entlang, als ich das Geknatter eines Automobils hörte. Ich wurde aufmerksam und drängte meinen Fuchs in einen Seitenarm des Canons. Da hielt die Klapperkiste mit einemmal an. Ich kletterte also aus dem Sattel, marschierte um die nächste Biegung und sehe, wie der Bursche eine Kassette vom Rücksitz hebt. Na, ich kannte die Kassette! Es ist das Ding, in dem wir immer die Ordnungsstrafgebühren aufbewahren. ,Allerhand!' denke ich und warte, was weiter passiert. Der Halunke zählt das Geld. Und merkt nicht, wie nahe ich ihm langsam komme. Merkt überhaupt nicht, daß jemand in der Umgebung ist. Er wähnt sich allein und zählt die Pipetten. Klar, daß ich gleich mitzähle. Es sind eintausendfünfhundert Dollar. Teufel, denke ich, da steckt eine Gaunerei dahinter, die es in sich hat. Der Kerl klappt den Kasten wieder zu und schaut nach der Uhr. Ich denke, ich sehe nicht richtig. Es ist Watsons Uhr! Na, und das hat den Ausschlag gegeben. Ich habe mir das Bürschchen dann gleich geschnappt. Er wollte mir erst etwas vorschwindeln, aber ich verbot ihm seine Quatscherei und ... na, das andere wissen Sie ja!" —


  Schschschschschschscht!


  Watson erwachte, als ihn ein feiner Strahl eisigen Wassers auf die Nasenspitze traf. Sein Schnarchen brach jäh ab. Er blinzelte unwillig, konnte aber nichts erkennen. Ringsum war es stockdunkel.


  Was, zum Teufel, war passiert? Sein Schädel dröhnte wie eine Haubitze und seine Schläfen schmerzten. Was, in aller Welt, war nur geschehen. Er versuchte sich zu erinnern, aber es glückte ihm nicht.


  „Huhuhuhuhuhuhu!" heulte es langgezogen schräg über ihm.


  Watson zuckte entsetzt zusammen. Er blinzelte noch mal. Aber der Spuk verflog nicht, der Spuk blieb. Ein Gespenst huschte ganz langsam über ihn hinweg. Es war ein Bild, bei dem sich einem die Haare sträuben konnten. Watson griff sich mühsam an den Hinterkopf und wurde bleich. Träumte er? Er hatte keine Haare mehr! Kahl und glitschig fühlte sich sein Schädel an.


  „Huhuhuhuhuhu!" heulte es wieder über ihm.


  Watson rieselte es eisig über den Rücken. Nein, er träumte nicht, er war munter. Aber alles war doch so ganz anders als sonst, wenn er aufzuwachen pflegte. Sonst schwirrten keine Gespenster in der Luft herum, mit feurigen Augen und einem langen, flatternden, weißen Gewand! Sonst hatte er auch Haare auf dem Kopf! Und sein Schädel war nicht so glitschig!


  „Wo bin ich?" wimmerte er leise und erschrak plötzlich.


  „Im Schattenreich!" heulte es über ihm. Die Worte klangen wie ein Grabgesang, hohl und schaurig!


  „Im Schattenreich?" wiederholte der Sheriffsgehilfe stammelnd und schauderte wieder zusammen. „Im Schattenreich? — So bin ich ..."


  „Tooooot!" heulte es über ihm. „Du bist tot!"


  Das war ja Wahnsinn! — Watson schluckte widerwillig. Das war ja nicht möglich! Wieso sollte er plötzlich tot sein? Das hatte er doch gar nicht gemerkt?


  „Impossible!" knurrte er. „Nein, nein — ich kann nicht tot sein!"


  „Du b i s t tot!" jaulte es bestimmt. „Du bist skalpiert worden. Von einem Indianer bist du skalpiert worden. Der Indianer war irrsinnig! — Und d u warst rasch tot!"


  „Ochtocht!" gurgelte Watson erstickt. Also deswegen hatte er keine Haare mehr? — Deswegen fühlte sich sein Hinterkopf so glitschig an; das war wahrscheinlich Blut!


  


  „Dann liege ich jetzt wohl im Grabe?" keuchte er weiter und fühlte wieder, daß ihm gruselte.


  „Du bist im Reich der Schatten!" antwortete es aus der Höhe. „Und jetzt wird abgerechnet, hörst du?"


  Watson brach der Schweiß aus. „Abgerechnet?" echote er schaudernd. „Was heißt das?"


  „Daß du Rechenschaft abzulegen hast über deine Taten! Dein Konto ist ganz voll von schwarzen Kreuzen. Jedes Kreuz bedeutet eine Schandtat! Hör' zu! Gestehst du, die Fremden nur nach Somerset gelockt zu haben, weil du ehrgeizig warst?"


  Watson klapperten die Zähne.


  „Ibich gestebehe!" stotterte er.


  „Du hast aus purem Eigennutz gehandelt, nicht wahr? — Gestehe!"


  „Jaba!" klapperte es.


  „Du hast die Familie Hamilton schnöde im Stich gelassen, als die Riesenschlange des Senor Aligretto aus dem Korbkoffer gekrochen kam, nicht wahr?"


  „Jabajaba!"


  „Du hast auch keinen Schuß gehört?" Neibein!"


  „Du warst also feige?" „Jababa!"


  „Warum hast du diesen ganzen Rummel in Sommerset inszeniert?"


  „Ibich, ibich ..."


  „Antworte!" dröhnte es furchtbar laut. „Ibich wobollte Bübürgermeister werberden!" jammerte Watson.


  


  „Wußtest du, daß einige der Fremden auf Waschbären geschossen haben, obwohl das dort oben verboten ist?" heulte es wieder über ihm.


  „Dort oben???" — Er war also doch in der Hölle? — Watson schluckte entsetzt.


  „Jabajaba!" jammerte er dann.


  „Du hättest diese Menschen zur Ordnung weisen müssen!" gellte es aus der Höhe. „Warum hast du das nicht getan?"


  „Ibich, ibich ..." Watson fühlte, daß ihm heiß wurde. Ob das die Höllenflammen waren?


  „Du hattest nur deine Vorteile im Kopf, nicht wahr?" „Jabajaba!"


  Eine Weile herrschte tiefe Stille. Das Gespenst flog langsam davon und verschwand plötzlich. Watson tastete mit zitternden Fingern wieder nach seinem Schädel. Ganz kahl und glatt . .. und naß war der!


  „Huuuuuuuuh!"


  Jetzt ging es wieder los. Der Sheriffsgehilfe bibberte an allen Gliedern. Das Geräusch, dieses durch Mark und Bein gehende Geräusch, verstärkte sich noch. Nun schien es überall zu heulen. Links, rechts, hinter und vor ihm: „Huuuuuuuuh!"


  „Erbarmen!" wimmerte Watson unterdrückt. „Erbarmen, verschont mich, ihr Schatten!"


  „Du hast es nicht verdient, geschont zu werden!" schrie eine einzelne Stimme. Und ringsum echote es düster: „Nicht verdient, geschont zu werden! — Nicht verdient, geschont zu werden! — Nicht verdient, geschont zu werden!"


  


  „Würdest du all das noch einmal tun?"


  „Nie! Nie!" heulte Watson völlig zerknirscht und bibberte immer noch.


  „Ihr habt es vernommen! Er will es nie wieder tun. Er will sich eines anständigen Lebens befleißigen. Er will nicht mehr auf seine eigenen Vorteile schauen, sondern dem Gemeinnutz dienen. Ist es nicht so, John Watson?"


  „Jabajaba!"


  „Gut denn!" schrie es über ihm. „So öffnet das Reich der Schatten und laßt ihn hinaus!"


  Ein Quietschen wurde hörbar. Dann schoß das Licht der Sonne in die alte Scheune. Watson schloß geblendet die Augen und rappelte sich verstört empor. Als er die Lider wieder auftat, klappte er entgeistert die Kiefer auseinander. In der Türfüllung standen viele Farmer und Puncher, mitten unter ihnen sein Vorgesetzter, Sheriff Tunker! Watson schluckte. Unwillkürlich ging sein Blick nach oben, von wo eben noch die Stimme des Geistes zu hören gewesen war. Dort hing Pete Simmers in einigen Riemen, über sich einen Flaschenzug, der in einer langen Schiene längsseits durch die Scheune lief und eigentlich nur zum Transportieren von schweren Säcken bestimmt war. Watson schluckte wieder und blinzelte. Links und rechts in den Balken saßen noch eine ganze Anzahl Jungen — die Jungen vom Bund der Gerechten!


  „Wir haben gehört, was Sie versprochen haben, Watson!" versetzte der Sheriff ruhig. „Wir alle haben es gehört! Wir haben hier draußen vor der Tür gestanden und jedes einzelne Wort mit angehört! — Von nun an kehrt die alte Ordnung ein! Schluß jetzt mit dem Schwindel. Die Fremden, die sich hier unbeliebt gemacht haben, sind inzwischen abgereist. Die übrigen mögen ruhig bleiben. Ihr werter Freund, der Professor, sitzt in der Arrestzelle, und auch sein sauberer Bruder wird ihm bald Gesellschaft leisten! Er ist nämlich auch solch ein Betrüger wie dieser falsche Herr .Professor'. Und mit dem zweifelhaften Gesindel, das sich hier noch herumtreibt, werde ich bald aufgeräumt haben!"


  Watson kniff sich fassungslos in die Wade. Aber er träumte nicht. Dort stand Sheriff Tunker und die anderen, und dort oben hing Pete Simmers, während dessen Freunde vergnügt lachend auf den Balken saßen. Watson tastete sich an den Kopf; der war immer noch kahl und glitschig.


  „Nehmen Sie endlich diese Glatzenperücke ab!" prustete Sheriff Tunker, als sein Gehilfe erbleichte. „Los, ziehen Sie das Ding runter!"


  Watson zerrte . . . und dann geschah das Unglaubliche! Er hatte plötzlich eine Art Schweinsblase in der Hand, die mit roter Tinte beschmiert war. Seine Haare aber saßen richtig auf seinem brummenden Schädel!


  „Und nun kommen Sie, Watson!" sagte der Sheriff lachend. „Wir haben auch dienstlich noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen! — Bis später, Pete! Wir unterhalten uns noch über alles!" Er schüttelte den Kopf und schmunzelte breit:


  „Blitz und Donner! — Solche Lümmel!"


  Ende
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